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				In Erinnerung an Pat Tillman, der seine Footballkarriere an den Nagel hing, um U.S. Army Ranger zu werden. Dieser unglaubliche Patriot kam am 22. April 2004 bei einem Feuergefecht im Südosten von Afghanistan ums Leben. Er war gerade mal siebenundzwanzig Jahre alt. Wenn Lebensjahre nach Mut, Opferbereitschaft und Hingabe bemessen würden, hätte Pat Tillman jedoch länger gelebt als die meisten. Mit Sicherheit hat er intensiver gelebt.

				Für meinen Bruder, dessen stille Integrität sich im Helden meines Buches widerspiegelt.

			

		

	
		
			
				 

				Prolog

				Santiago de Cuba

				3. September, 15 Uhr 46

				Das hohe Sirren eines Moskitos riss Hannah aus ihrem Drogenschlaf. Sie setzte sich auf, ihr pochte das Herz in der Erwartung höchster Gefahr, ihr Körper war schweißgebadet. Sie fand sich allein und desorientiert in einem Raum, den sie ganz allmählich deutlicher erkennen konnte.

				Wo bin ich?

				Abgesehen von dem Moskito und dem Trommeln ihres Herzschlags hörte sie nur, wie draußen vor dem vergitterten Fenster der Regen niederprasselte. Sie hatte das Bewusstsein zuvor schon einmal wiedererlangt, lange genug, um unter sich die schwankenden Bewegungen eines Boots wahrzunehmen. Doch davon spürte sie nun nichts mehr. Offenbar befand sie sich wieder an Land.

				Schwach vor Hunger und Durst schwang Hannah die Beine über die Bettkante. Die Drogen, die ihren Organismus verseuchten, bewirkten, dass die Wände näher rückten, der Boden sich nach oben hob und gegen ihre bloßen Fußsohlen prallte. Sie hielt still, bis diese unliebsame Wirkung nachließ.

				Sie saß in einer trostlosen Zelle zwischen vier steinernen Wänden, einer Tür und einem Fenster. Die Pritsche, auf der sie hockte, war mit Ketten an der Wand hinter ihr aufgehängt. Nahebei gab es einen primitiven Abort, von dem ein übler Gestank aufstieg.

				Warum bin ich hier? Was ist passiert?

				Hannah presste die Finger gegen ihre feuchtkalte Stirn und versuchte, gegen die plötzlich aufsteigende Übelkeit anzudenken. Erinnerungen schossen ihr durch den Kopf: Wie sie im Rückspiegel ihres Mustangs einen braunen Lieferwagen mit einem glänzenden Kühlergrill näher kommen sah und sich eine Frau mit flammend rotem Haar aus dem Beifahrerfenster beugte und mit einem Gewehr auf sie zielte. Pop! Der gedämpfte Schuss traf einen der Hinterreifen von Hannahs Wagen. Sie umklammerte das Lenkrad und versuchte, das Auto unter Kontrolle zu halten.

				Damit war ihr Versuch, die Behörden zu verständigen, vereitelt. Aus Rache stieg Hannah wütend auf die Bremse, worauf der Transporter krachend auf ihren Wagen auffuhr. Crash!

				Der Mustang war noch in Bewegung, als sie die Fahrertür aufstieß und hinaussprang. Wenn sie nicht schleunigst wegkam, würden diese Leute sie umbringen, genau wie sie es mit ihrem Kollegen getan hatten. Doch sie lief einem Riesenkerl mit hellen Augen in die Arme, der offenbar schneller in die Gänge gekommen war als sie. Er packte sie, sein Griff war wie ein Schraubstock, und drückte ihr einen feuchten Lappen aufs Gesicht. Hannah hielt die Luft an, doch während sie sich zu befreien versuchte, stiegen ihr beißende Chloroformdämpfe in die Nase. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie die Frau sich mit Spezialwerkzeug in der Hand zu dem Hinterreifen des Mustangs hinabbeugte. Sekunden später hatte sie ihn geflickt und aufgepumpt, stieg dann in das Auto und fuhr davon. Der Mann drängte Hannah in den Laderaum seines Transporters. Ihr war klar, dass er sie töten würde, weil sie zu viel wusste.

				Bloß dass sie nicht tot war … jedenfalls noch nicht.

				Statt sie zu töten, hatte er ihr eine Spritze verpasst und sie auf ein Boot verfrachtet, das endlos auf stürmischer See dahinschaukelte.

				Hannah stand mit unsicher zitternden Knien auf. Damit der Raum nicht vor ihren Augen schwankte, musste sie sich mit beiden Händen den Kopf halten. Da entdeckte sie zwei Schüsseln vor der Tür auf dem Boden stehen und schlurfte darauf zu.

				In einer war Wasser, in der anderen Reis. Sie sank auf die Knie und sog das Wasser in ihren ausgetrockneten Mund. Den Reis aß sie mit mehr Bedacht und betete, dass ihm nicht mehr von den Drogen beigemischt waren, die sie – wie lange eigentlich? – bewusstlos gehalten hatten.

				Schon seit Tagen.

				Während sie kaute und schluckte, prüfte sie die Tür vor ihr. Sie bestand aus Edelstahl, war fest in der Wand verankert und hätte gut in eine Schweizer Bank gepasst, mal abgesehen von der Klappe, durch die man ihr vermutlich ihr Essen hingeschoben hatte. Ein Blick hindurch offenbarte auf der anderen Seite einen verlassen daliegenden, weiß getünchten Korridor.

				Als sie die Schüsseln geleert hatte, kam Hannah auf die Beine und wollte herausfinden, wo sie war. Sie ging zum Fenster und sah hinaus. Regen prasselte auf das, was sie für einen zwei Stockwerke tiefer liegenden, gefliesten Innenhof hielt. Die Vegetation in Gestalt von Bougainvillea hatte das Areal fest im Griff. Kreuz und quer wuchsen Ranken über den altertümlichen Hof und schienen etwas zu strangulieren, das früher mal ein Brunnen gewesen war. Im Schatten eines Eingangs standen zwei lateinamerikanisch aussehende Männer in Kampfanzügen. Beide trugen Gewehre bei sich. Hannah war offenbar in so etwas wie einer alten Festung eingesperrt.

				Jenseits der Mauer fegte der strömende Regen über ein turmalingrünes, breites, tiefes und wie ein Hufeisen geformtes Gewässer. In Anbetracht der eigentümlichen Farbe des Wassers und der den Sandstrand säumenden Palmen konnte sie sich irgendwo in der Karibik oder sogar in Äquatornähe an der Pazifikküste befinden. Protzige Hotels auf der anderen Seite der Bucht verrieten, dass es in dieser Gegend Tourismus gab. So nah und doch so fern kündeten sie höhnisch von Freiheit.

				Hannah fröstelte trotz der drückenden Schwüle. Wenn sie nach drei Jahren des Studiums von Satellitenbildern und topografischen Karten nicht herausfinden konnte, wo sie war, würde sie auch sonst niemand hier aufspüren, selbst wenn es gelänge, die Verkettung bizarrer Ereignisse zu rekonstruieren, die sie hierher gebracht hatte.

				Sie hätte genauso gut über den Rand der Welt gefallen sein können.
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				Naval Air Station Annex Dam Neck

				Virginia Beach

				16. September, 20 Uhr 12

				»Wir werden uns das nicht gefallen lassen«, versicherte Luther seinen Untergebenen.

				Die aus vier Männern bestehende SEAL-Einheit saß auf der Veranda des Shifting Sands Club, im Hintergrund verdüsterte sich der Himmel und die Wellen des Atlantiks schlugen an den Strand. Durch die Fenster des Restaurants drang Gelächter und das Klirren von Geschirr. Das über dem Meer tobende Gewitter hatte bis auf die SEALs alle nach drinnen vertrieben. Aus dem Restaurant hinter ihnen fiel gerade genug Licht, dass Luther jeden Einzelnen der um den steinernen Verandatisch Versammelten erkennen konnte. Chief Westy McCaffrey hatte sich in Vorbereitung auf seinen Einsatz in Malaysia einen Vollbart zugelegt. Teddy »Bear« Brewbaker war ein schwarzer Marineunteroffizier und ebenso breit wie hoch. Und Vinny De Innocentis, genannt der Pate und gerade mal neunzehn Jahre alt, besaß eine erstaunliche Ähnlichkeit mit dem jungen Al Pacino.

				Luther Lindstrom war der OIC, der Kommandierende Offizier der Einheit. Als Vollblutamerikaner und Überflieger aus der oberen Mittelschicht von Houston hätte Luther bis zum heutigen Tag geschworen, dass Uncle Sam nichts falsch machen konnte, doch angesichts der Erkenntnisse des Navy CIS war er auf schwindelerregende Weise seiner Illusionen beraubt worden.

				»Ein verdammtes Vertuschungsmanöver«, erklärte Westy und trank einen Schluck Bier.

				Was sonst? Vor einer Woche war ihnen von Admiral Johansen versichert worden, dass Commander Lovitt sich für das Fiasko an Bord der USS Nor’easter würde verantworten müssen, doch dann hatte der NCIS von seinen Ermittlungen Abstand genommen und den falschen Mann beschuldigt.

				Und jetzt sollte ihr Zugführer, Lieutenant Gabe Renault, alias Jaguar, für die Verbrechen angeklagt werden, für die in Wahrheit Commander Lovitt verantwortlich war.

				»Die Navy will einen Skandal vermeiden«, stimmte Luther zu.

				»Wie sollen wir beweisen, dass Commander Lovitt Jaguar umbringen wollte?«, schimpfte Teddy. »Überlegt doch mal. Alle sind tot.« Er hob eine fleischige Hand und begann, die Toten an seinen Fingern abzuzählen. »Der DIA-Beamte, der seine Nase vor einem Monat in die Sache gesteckt hat, starb bei einem Autounfall. Der zweite, der uns das Notizbuch beschaffen sollte, wurde nicht mehr gesehen. Danach hat sich sein Executive Officer eine Kugel in den Kopf geschossen. Wen haben wir noch?«

				Niemanden, dachte Luther. Lovitt hatte ganze Arbeit geleistet und seine Spuren verwischt, bloß Jaguar hatte er nicht so einfach kaltmachen können. Dessen Erinnerungsvermögen war allerdings aufgrund von Posttraumatischen Belastungsstörungen getrübt.

				»Aber, Scheiße, wir können doch nicht bloß hier herumsitzen!«, rief Vinny aus und schlug auf den Tisch.

				Luther massierte sich die verspannten Nackenmuskeln. Er wollte auch nicht mitansehen, wie Jaguar für die von Lovitt verursachte Katastrophe verknackt wurde, doch auf welche Weise konnten sie beweisen, dass der Commander zur Verantwortung zu ziehen war, wenn nicht durch ihre Zeugenaussagen, die das NCIS jedoch offensichtlich ignoriert hatte?

				»Sir.«

				Luther blickte auf. Da stand Sebastian León, der zur Überraschung aller vier Männer unversehens aus der Dunkelheit aufgetaucht war. Der Master Chief des SEAL-Teams 12 besaß die Gabe, immer dann aufzutauchen, wenn er am dringendsten gebraucht wurde. Luther hoffte, dass dem auch jetzt so war.

				Sebastian salutierte kurz und ließ sich neben Vinny auf die Bank fallen. »Ich habe Neuigkeiten«, sagte er. Wegen seines wie immer ausdruckslosen Gesichts konnte man unmöglich vorhersagen, ob es sich um gute oder schlechte Nachrichten handelte. »Das FBI glaubt, Hannah Geary gefunden zu haben«, teilte er in einem Englisch mit, in dem ein leichter Akzent mitschwang. »Sie wollen, dass wir helfen, sie rauszuholen.«

				Die Männer wechselten kurz Blicke.

				»Rausholen? Also lebt sie noch?«, fragte Vinny erstaunt.

				»Ja, sie lebt«, bekräftigte Sebastian. »Wo sie ist, wollte man mir aber nicht verraten.«

				Luther hatte früher schon mit dem FBI zusammengearbeitet. »Wer leitet die Ermittlungen?«, wollte er wissen, weil er sich fragte, ob sie rein zufällig oder mit Vorbedacht um Hilfe gebeten wurden.

				»Einer ihrer Topleute. Special Agent Valentino.«

				Luther zog die Augenbrauen hoch. Valentino war eine Legende, seit er riesige Drogenkartelle gesprengt und zwei Unberührbare aus der italienischen Mafia dingfest gemacht hatte. Warum sollte er sich für das Verschwinden einer einzelnen Frau interessieren?

				»Ich bin dabei«, meldete sich der stets rastlose Westy. »Bis zu meinem nächsten Einsatz bleiben mir noch zwei Wochen.«

				»Ich begleite Sie, Chief«, sagte Luther. »Ich würde dem FBI gern einen Floh ins Ohr setzen, falls da nicht schon längst einer drinsitzt.«

				»Das sind die Kontaktinformationen, Sir.« Sebastian gab Luther ein zusammengefaltetes Blatt Papier.

				»Hey, wenn wir Gearys Zeugenaussage kriegen, haben wir womöglich was in der Hand, um Jaguar reinzuwaschen«, folgerte Vinny.

				Luther rechnete fest damit. In seinem Kopf nahm eine Strategie Gestalt an. Er ließ sich einen Moment Zeit, um das Ganze zu durchdenken. »Okay, Leute, wir gehen folgendermaßen vor: Westy und ich spüren Geary auf und bringen sie hierher, damit sie für uns aussagen kann. Master Chief, Sie und Vinny müssen in die Wohnung des Executive Officer einbrechen und dort nach Beweisen dafür suchen, dass Miller sich nicht selbst umgebracht hat.«

				»Ich würde das lieber allein machen, Sir«, sagte der Master Chief leise. SEALs gingen stets zu zweit oder in kleinen Gruppen vor, niemals allein. Luther sah Sebastian fragend an.

				»Wir könnten uns alle vor Gericht verantworten müssen, wenn Jaguar verurteilt werden sollte«, erklärte dieser. »Da genügt es im Moment, wenn einer von uns die Grenzen überschreitet.«

				Da war etwas dran, und da Sebastian den höchsten Rang innehatte, den man als Matrose erreichen konnte, wäre schon ein Kongressbeschluss erforderlich, um ihm seine Pensionsansprüche zu streichen. »Sie haben recht«, nickte Luther und wandte seine Aufmerksamkeit Teddy zu. »Teddy, Sie und Vinny halten bei den Special Operations die Stellung, während Westy und ich im Einsatz sind.«

				»Jawohl, Sir«, brummten beide, fraglos enttäuscht, weil sie nicht aus dem Büro herauskamen.

				Ein Blitz erhellte die entschlossenen Gesichter der Männer, gefolgt von Donnergrollen über ihnen, und ein Regentropfen klatschte auf Luthers Wange. »Wir machen alle jeden Abend Meldung. Jaguars Verhandlung beginnt am Freitag. Ich möchte, dass Sie alle um null achthundert in Galauniform im Gerichtsgebäude aufschlagen. Noch Fragen?«

				Die Männer sahen einander an. »Nein, Sir.«

				»Machen wir Schluss für heute.« Nun, da sie einen Plan hatten, konnte Luther es nicht abwarten, die Kugel ins Rollen zu bringen. Er stand auf und überragte so seine Kameraden.

				Als der einzige anwesende Offizier fühlte er sich den Mitgliedern seines Teams ebenso verpflichtet wie Jaguar, der als Zugführer sein unmittelbarer Vorgesetzter war. »Jaguar wird für diese Sache nicht in den Bau gehen, Jungs«, versicherte er seinen Kameraden und sah mit festem Blick in die Runde. »Ich hole Sie um null vierhundert ab, Chief«, fügte er an Westy gerichtet hinzu, bevor er sich abwandte.

				»Gute Nacht, Sir«, riefen die Männer.

				Luther lief die Stufen zum Parkplatz hinunter. Als er in seinen Ford F150 sprang, ging der Regen erst richtig los. Die Scheibenwischer schwangen im höchsten Tempo hin und her, während er zu seinem in der Vorstadt gelegenen Mietshaus im Ranchstil fuhr. An kostspielige Bleiben war für Luther nicht zu denken, jedenfalls nicht mehr. Nach seinem Abschied von der NFL hatte er seinen privilegierten Lebensstil aufgeben müssen. Als er in seine Auffahrt bog, registrierte er die abgedunkelten Fenster und zog eine Flunsch. Niemand wartete auf ihn, aber hey, das war okay so. Seit er Veronica den Laufpass gegeben hatte, konnte er wenigstens wieder hoch erhobenen Hauptes durchs Leben gehen. Immer noch besser, alleine zu sein, als sich zum Narren halten zu lassen. Den Fehler würde er nicht noch einmal machen.

				Er hastete zum Eingang und wandte den Blick von dem fast leer geräumten Wohnbereich ab, als er Licht machte. Seine Exverlobte hatte, abgesehen von dem lodengrünen Sofa, das zu schwer war, um es von der Stelle zu bewegen, sämtliche Möbel mitgenommen.

				Er kickte seine Turnschuhe weg und streifte das feuchte T-Shirt ab. Es war eine Affenschande, dass Jaguar im Bau saß, aber irgendwie war Luther auch dankbar dafür. So konnte er seine Energie darauf verwenden, Lovitts Niederträchtigkeit und Jaguars Unschuld zu beweisen, was eindeutig besser war, als in seinem verwaisten Haus herumzutigern und sich zu fragen, an welchem Punkt seine Heiratspläne aus dem Ruder gelaufen waren.

				Ronnie war hübsch gewesen, gebildet und kam aus einer intakten Familie. Woher hätte er wissen sollen, dass die körperliche Anziehung verpuffen und diese Frau sich mit anderen Kerlen einlassen würde, sodass er wie ein Idiot dastand? Seine Absicht, ein normales, einfaches Leben zu führen, war von Ronnies Kompliziertheit untergraben worden.

				Wenn er sich jemals wieder verlobte, würde er sichergehen, dass seine Zukünftige etwas auf dem Kasten hätte, aber keinesfalls schwierig wäre, sondern eine vernünftige Frau mit Sinn fürs Praktische und häuslichen Träumen.

				Er hasste es, wenn ein gut durchdachter Plan schiefging.

				FBI Hauptquartier

				Washington, D.C.

				17. September, 10 Uhr 42

				Special Agent Rafael Valentino sah kein bisschen so aus wie der abgebrühte FBI-Agent, den Luther sich vorgestellt hatte. Er trug einen schwarzen Rollkragenpullover zu einem silbergrauen Armani-Anzug. Sein grau meliertes, ebenholzschwarzes Haar war von der breiten Stirn zurückgekämmt, wodurch sein Aussehen eher an den berühmten NBA-Trainer Pat Riley erinnerte als an einen Veteranen des NYPD, der er dem Messingschild an der Wand hinter seinem polierten Schreibtisch zufolge tatsächlich war.

				»Setzen Sie sich«, bat Valentino mit gedämpfter Baritonstimme.

				Luther und Westy nahmen auf eleganten Ledersesseln Platz, während Valentino bedächtig die Aktenstapel auf seinem Schreibtisch durchging. Der Mann musste auf die vierzig zugehen, doch abgesehen von den grauen Strähnen wirkte er deutlich jünger. »Ich habe hier eine Aussage, die Ihr Master Chief gegenüber der Militärpolizei in Quantico gemacht hat, nachdem Miss Gearys Fahrzeug dort gefunden worden war«, sagte er leise. Er schlug eine Akte auf und blätterte darin. »Offenbar war Miss Geary mit Informationen nach Quantico unterwegs, die Ihren Commander mit Waffendiebstahl in Verbindung brachten?«

				»Richtig«, antwortete Luther.

				Valentino lehnte sich gegen die hohe Rückenlehne seines thronartigen Sessels und sah aus seinen dunklen, undurchdringlichen Augen zuerst Luther und dann Westy an. Luther hatte den deutlichen Eindruck, dass der Mann ihren Charakter einschätzte. »Ich werde Ihnen nun etwas verraten, das innerhalb dieser vier Wände bleiben muss«, teilte er ihnen dann mit.

				Luther hielt die Luft an.

				»Uns ist bekannt, dass Ihr Commander Waffen gestohlen hat.«

				Erleichterung kam in Luther auf, wurde jedoch durch Valentinos nächste Worte gleich wieder zunichtegemacht.

				»Aber fürs Erste müssen wir ihn gewähren lassen. Wir wollen den Mann, für den er arbeitet – eine Person, die sich selbst ›das Individuum‹ nennt.«

				Was du nicht sagst! Luther warf Westy, in dessen blauen Augen ein Funkeln lag, einen erstaunten Blick zu.

				»Das Individuum beliefert diverse politische Gruppierungen in der ganzen Welt«, fügte Valentino hinzu. »Die gestohlenen Waffen gelangen in Nigeria, Haiti und im Jemen in die Hände unberechenbarer Splittergruppen. Ich bin sicher, Sie begreifen, wie gefährlich das ist.«

				»Absolut«, sagte Luther. Kaum zu glauben, dass Lovitt bei derartigen Machenschaften die Hände im Spiel hatte. Wäre es nicht großartig, wenn sie das belegen könnten? »Ich nehme an, Sie haben Beweise dafür, dass Lovitt darin verwickelt ist?«, wollte er wissen und fragte sich zugleich, was er tun musste, um ihn in die Finger zu kriegen.

				Valentino sah ihn nur an. »Wir haben eine E-Mail abgefangen, die wir bis zu Lovitts IP-Adresse zurückverfolgen konnten. Darin geht es um eine bestimmte zur Verschiffung bereite Fracht. Aber fürs Erste behalte ich diesen Hinweis für mich.«

				»Wer ist das Individuum?«, fragte Westy geradeheraus, wie es seine Art war; er hasste lange Wortwechsel.

				»Tut mir leid«, gab Valentino mit ausdrucksloser Miene zurück. »Unsere Ermittlungen haben einen kritischen Punkt erreicht. Da kann ich mir keine undichte Stelle erlauben.« Er zog einen zweiten Stapel Papiere zu sich heran. »Aber ich kann Ihnen verraten, dass das Individuum Miss Geary kennt. Möglicherweise ist das der Grund, warum sie noch am Leben ist.«

				Aber … Luther sah Westy an. Sie hatten angenommen, Lovitt sei für das Verschwinden der Frau verantwortlich.

				»Einer der Käufer des Individuums ist ein Kubaner, ein potenzieller Revolutionär namens Pinzón. Nach unseren Erkenntnissen hält er auf seinem in Santiago gelegenen Stützpunkt eine Amerikanerin fest.«

				Luther hob die Augenbrauen. »Santiago … Kuba?«

				»Richtig.«

				»Wie ist Geary denn von Quantico nach Kuba gelangt?«, fragte er konsterniert.

				»Sie war nie in Quantico. Wir haben eine Weile gebraucht, bis uns das klar wurde«, gab der FBI-Agent zu. »Vor allem weil die Wachen in Quantico sich daran erinnern konnten, eine Rothaarige in einem grünen Mustang durchgewunken zu haben. Erst als wir in Erwägung zogen, dass diese Frau nicht Miss Geary war, ergaben sich auch andere Richtungen für unsere Ermittlungen.«

				Er schlug eine weitere Akte auf und las daraus vor. »Am 29. August um 14 Uhr 23 berichteten Autofahrer der State Police von einer Verfolgungsjagd auf der Interstate 95 südlich von D.C. Spätere Anrufer meldeten einen Unfall mit mindestens einem Verletzten, in den ein Kleintransporter und ein Mustang verwickelt waren.« Er blickte auf. »Wir vermuten, dass Miss Geary zu diesem Zeitpunkt in dem zweiten Fahrzeug entführt wurde. Ihr Wagen wurde später in Quantico sichergestellt, er hatte einen geflickten Hinterreifen und wies Anzeichen eines erst vor Kurzem erfolgten Zusammenstoßes auf.

				Die Spur verlief sich, bis die Polizei von Occoquan uns Videoaufnahmen von einem Mann vorlegte, der eine Frau, zu der Miss Gearys Beschreibung passte, auf eine gestohlene Yacht verschleppte. Bei diesem Mann handelte es sich um Misalov Obradovic.« Valentino entnahm der Akte zwei Fotografien und schob sie über den Schreibtisch, damit die beiden SEALs prüfend einen Blick darauf werfen konnten.

				Westy blickte missmutig auf das Foto des Mannes. »Kommt mir bekannt vor.«

				»Das sollte er auch«, sagte der FBI-Agent. »Obradovic ist ein serbischer Auftragsmörder. Er und seine Frau standen jahrelang ganz oben auf unserer Fahndungsliste. Mit einer Perücke sieht seine Frau Miss Geary ähnlich genug, um mit ihrem Ausweis in Quantico durchzukommen. Wir glauben, sie hat den Wagen dagelassen, um uns in die Irre zu führen.«

				Luther prägte sich die Züge der versteinert dreinblickenden Verbrecher ein. Hannah Geary ist bestimmt vor Angst durchgedreht, überlegte er, als er über sie nachdachte.

				»Was die Yacht angeht, ist es mir gelungen, ihren Weg mithilfe kommerzieller Satellitenbilder und des Schiffsfunkverkehrs zu verfolgen. Alles weist auf den Zielort Santiago hin.«

				»Warum schicken Sie nicht Ihre eigenen Leute hin, wenn Sie wissen, wo sie ist?«, fragte Luther. Es musste einen Grund dafür geben, dass Valentino sich ausgerechnet an sie gewandt hatte.

				»Weil ich schon mal so weit war«, gab dieser zu und legte eine elegant wirkende Hand auf die gerade geschlossene Akte. »Das Individuum ist für uns kein Unbekannter; wir wissen seit Jahren von seinen Machenschaften. Als ich ihm das letzte Mal so dicht auf den Fersen war, ist er einfach von der Bildfläche verschwunden. Wenn er Wind davon bekommt, dass ich zum entscheidenden Schlag aushole, bricht er seine Zelte ab, noch ehe ich den Beweis, mit dem ich ihn dingfest machen kann, in der Hand halte. Ich brauche Sie, um meine Ermittlungen zu verschleiern«, kam der FBI-Agent auf den Punkt.

				Luther sah ihn lange nachdenklich an. »Einverstanden«, sagte er schließlich, »aber wir wollen eine Gegenleistung. Wenn diese Frau, Geary, noch lebt und wohlauf ist, möchten wir sie uns ausleihen.« Dann fasste er Jaguars Lage zusammen und erklärte, dass Geary ihn womöglich entlasten konnte.

				Valentinos nachtdunkle Augen verrieten, dass er alle Möglichkeiten gegeneinander abwog. »Sie bitten mich darum, ihr Wohlergehen in Ihre Hände zu legen«, stellte er klar. »Das Individuum könnte sie jederzeit wieder ins Visier nehmen.«

				»Schon klar«, sagte Luther. »Aber ich denke, wir sind in der Lage, auf sie aufzupassen, Sir.« Er warf Westy einen Blick zu, der daraufhin nickte.

				Valentino musterte sie mit gesenktem Kopf. »Na schön«, stimmte er schließlich zu. »Wenn Sie Geary aus ihrer gegenwärtigen Lage befreien, kann sie meinetwegen bei Ihnen bleiben, bis meine Ermittlungen abgeschlossen sind. Aber ich bestehe darauf, dass Sie mir regelmäßig Bericht erstatten und mich über ihren Zustand auf dem Laufenden halten.«

				»Machen wir«, nickte Luther. »Wo fangen wir an?«

				Valentino legte den SEALs eine Karte zur Ansicht vor. Luther erkannte darauf die Ostküste von Kuba und die vertrauten Umrisse von Guantanamo Bay, wo er wegen Combatschießübungen viel Zeit verbracht hatte. Nicht weit von Santiago, am Eingang der Bucht, befand sich ein an ein Fort erinnerndes Gebäude, das Valentino rot eingekreist hatte.

				»Gehen wir’s gemeinsam durch«, schlug er höflich vor.
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				Santiago de Cuba

				19. September, 02 Uhr 54 

				Hannah schreckte aus den Fängen eines allzu vertrauten Traums hoch. In feuchtkalten Schweiß gebadet und mit immer noch rasendem Herzen setzte sie sich auf ihrer Pritsche auf. Wenn sie die Augen schließen würde, fiele sie auf der Stelle wieder in den Albtraum zurück.

				In gewisser Weise schien der Unfall, bei dem ihre Eltern vor drei Jahren ums Leben gekommen waren, erst gestern passiert zu sein. Gleichzeitig hatte es sich bei diesen drei Jahren um die längsten ihres Lebens gehandelt. Sie strich sich mit zitternden Fingern die Haare aus dem verschmierten Gesicht und blickte sich um.

				Der daumennagelgroße Mond vor ihrem Fenster verriet ihr, dass es schon spät war. Durch das gedämpfte Rauschen der Wellen vernahm Hannah ein Geräusch, das den unerfreulichen Traum in die hintersten Winkel ihres Verstands verbannte und sie schlagartig wacher werden ließ.

				Schritte auf dem Korridor. Sie atmete ein, hielt die Luft an und lauschte auf die lauter werdenden Geräusche. Zu ihrer großen Überraschung blieb der Eindringling vor ihrer Tür stehen.

				Da wollte ihr wohl jemand einen Besuch abstatten.

				Sie legte sich leise wieder hin und tat, als würde sie schlafen.

				Als der Riegel quietschend zur Seite geschoben wurde, konnte sie es vor Erwartung in ihren Ohren pochen hören. Die Tür ging auf, und da stand, vor dem Licht aus dem Korridor als Umriss zu erkennen, ein zierlicher Mann in Uniform.

				Hannah erkannte in ihm den Kommandanten der Soldaten, die im Innenhof exerzieren mussten. Sie hatte mitbekommen, wie er als General Pinzón angesprochen worden war. Der Mann trug eine Pistole am Gürtel und Schuhe, die so auf Hochglanz poliert waren, dass sie im Dunkeln leuchteten, war aber einen halben Kopf kleiner als sie.

				Er hatte keine Chance.

				Nun drückte der General sanft die Tür ins Schloss und näherte sich ihrer Pritsche. Der Zweck seines Besuchs wurde klar, als er sich an seinem Hosenstall zu schaffen machte.

				Drecksack.

				Mit einem Knie stieß er gegen den Bettrand, beugte sich vor und wollte sie betatschen.

				Noch nicht …

				… jetzt! Sie nahm ihn in den Schwitzkasten und stieß ihm die Finger in die Augen, damit er nichts mehr sehen konnte. Als er zurückwich, trat sie ihm in den Bauch, sodass er erst gar nicht nach seiner Waffe greifen konnte. Er prallte krachend gegen die gegenüberliegende Wand und ging zu Boden.

				Hannah stürzte sich auf ihn. Vor ihrem Wechsel zur DIA hatte sie in einem Ausbildungslager der CIA gelernt, wie man den Gegner mit möglichst geringem Kraftaufwand außer Gefecht setzte. Doch im Dunkeln und während Adrenalin durch ihren Kreislauf rauschte, landete sie den Hieb, der ihn seitlich am Hals treffen sollte, mit voller Wucht genau in der Mitte.

				Knirsch. Die Knorpel in seinem Kehlkopf knackten. Sein Mund klaffte auf. Er griff sich an den Hals und schnappte vergeblich nach Luft. Bevor er auf die Idee kam, damit auf sie zu schießen, schnappte sich Hannah seine Knarre.

				Dann trat sie zurück und beobachtete entsetzt, dass der Mann wie ein Fisch auf dem Trockenen den Mund auf- und zuklappte. Die Waffe lag kalt und schwer in ihrer Hand. Endlich hörte er auf zu zappeln und lag still. Im Raum war allein ihr flaches Atmen zu hören.

				Ich habe ihn getötet, dachte sie. Ich habe tatsächlich ungewollt einen Menschen getötet!

				Dann sorgte der Selbsterhaltungstrieb dafür, dass sie sich aus ihrer Lähmung löste und zur Tür lief. Jetzt war keine Zeit, darüber nachzudenken, was sie tun sollte. Sie glitt in den verlassenen Korridor, zog die Tür hinter sich zu, schob den Riegel vor und schloss den General somit ein.

				Dann lief sie los.

				Einen Flur entlang, der sich im nächsten Moment gabelte. Nachdem Hannah mehrere Gänge hinuntergerannt war, die in Wandnischen endeten, fand sie endlich die Treppe. Zu ihrer Bestürzung standen unten Wachen. Auf sie zu schießen würde zu viel Krawall machen. Sie checkte kurz ihre Munition. Das Magazin war ohnehin leer, die Waffe somit nutzlos.

				Also warf sie das Ding in den Treppenschacht und sorgte damit für Aufruhr. Ein Ruf und die Wachen stürmten in den zweiten Stock, doch da Hannah sich in eine Nische gedrückt hatte, liefen sie an ihr vorbei. Sie rannte vollkommen lautlos barfuß hinter ihnen die Stufen hinunter.

				Das Summen der Insekten übertönte ihren Spurt zu der außen liegenden Küche, aus der die Geräuschkulisse klappernder Kochtöpfe und laufenden Wassers drang. Als sie an der Küche vorbeihuschte, schrammte sie sich an der Sandsteinmauer den Ellbogen auf.

				Nicht so eilig.

				Es gab hier weitere Wachen, drei insgesamt, die an dem von Kletterpflanzen überwucherten Brunnen eine Zigarettenpause machten. Konnte sie sich darauf verlassen, dass sie mit ihrem verdreckten Hemd im Dunkeln nicht zu sehen sein würde?

				Sie blieb stehen, um wieder zu Atem zu kommen. In dem Moment ertönte aus einem Fenster im zweiten Stock ein Schrei – aus ihrem Fenster, wie sie beim Hochschauen feststellte.

				»El general está muerto!«, rief eine Stimme. Der General ist tot!

				Und, sieh nur, die Frau ist weg.

				Jetzt würde hier alles gleich so hell erleuchtet sein wie die Mall von D.C. an Weihnachten. Das war’s dann wohl mit dem unbemerkten Abgang, den sie im Sinn gehabt hatte.

				Als die Soldaten ihre Zigaretten wegwarfen und nach ihren Gewehren griffen, sprintete Hannah zu einem eingestürzten Mauerstück. Kurz vor einem Suchscheinwerfer warf sie sich bäuchlings hin und robbte durch die Vegetation.

				Kaum dass sie sicher vorbei war, sprang sie mit schlotternden Knien wieder auf, doch da hörte sie auch schon den gefürchteten Lärm.

				»Allí está!« Die zwei verbliebenen Wachen hatten sie entdeckt.

				»Alto! Manos arriba!«

				Sie vergrößerte ihre Schritte, bei der plötzlichen Anstrengung zitterten ihre Oberschenkel. Um sie herum schlugen Kugeln in die Mauer ein, woraufhin sie noch schneller rannte. Binnen Sekunden erreichte sie die Stelle, an der sie hinüberklettern wollte, sprang hoch und versuchte den Mauerrand zu packen. Doch zu ihrem Entsetzen bröselten die Steine unter ihren Fingern und sie fiel auf ihre Füße zurück. 

				Die Wachen rannten auf sie zu, hatten zum Glück aber keine Munition mehr. Wieder sprang sie und erwischte eine robuste Ranke. Halt suchend scharrte sie mit ihren bloßen Zehen, doch es war zwecklos. Vor Entsetzen waren ihre Arme wie gelähmt.

				Hannah quittierte schluchzend ihre Niederlage und rührte sich nicht mehr. Sie würden sie einfangen und sie wahrscheinlich exekutieren, weil sie ihren Anführer getötet hatte.

				Popp. Popp.

				Die unerwarteten Laute ließen sie über die Schulter spähen. Sie sah ihre Verfolger flach auf dem Rücken liegen. Tot.

				Verblüfft warf sie den Kopf herum. Irgendwer außerhalb des Geländes half ihr bei der Flucht!

				Plötzlich schoss eine Hand zwischen den Palmwedeln hervor, gefolgt von einem ganzen Arm und einer kräftigen Schulter. Sie machte ihren Retter am Weißen in seinen Augen aus und erkannte, dass er kaum einen Meter von ihr entfernt auf der Mauer lag. »Nehmen Sie meine Hand!«, befahl er brüsk.

				Freudentränen brannten in ihren Augen, als sie sie packte.

				Ein Amerikaner! Mit festem, sicherem Griff. Er schüttelte die Palmwedel ab und zog sie zu sich auf die Mauer. Obwohl sie nun direkt neben ihm saß, konnte sie ihn kaum erkennen, denn er war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet und hatte sich das Gesicht angemalt.

				»Hannah Geary?«, fragte er knapp. Es klang für sie, als sei er verärgert.

				»Ja, wer sind –«

				Doch er ließ sie nicht aussprechen, sondern half ihr schwungvoll in die Arme eines Wartenden auf der anderen Seite der Mauer. Anschließend sprang er neben sie in den Sand und hob sie hoch wie ein Feuerwehrmann. Hannah protestierte lautstark, als sie sich unerwartet ein Stück über dem Boden befand.

				»Still«, befahl der Kommandosoldat.

				»Ich kann selbst gehen!«

				»Können Sie auch im Dunkeln sehen?« Er bewegte sich rasch, was sie zu würdigen wusste, denn auf dem Anwesen herrschte inzwischen heller Aufruhr: Es wurde gebrüllt und auch wieder geschossen.

				Nein, sie konnte im Dunkeln nichts sehen, er allerdings offenbar schon. Blitzschnell kletterte er den Steilhang hinunter und hielt aufs Wasser zu. Hinter ihnen nahm der Lärm noch zu, denn das Gebrüll hielt an. Dann zuckte ein Lichtstrahl über das Wasser. Was früher als Leuchtfeuer gedient haben mochte, wurde jetzt zu ihrer Verfolgung eingesetzt.

				Angst hatte sie jedoch nicht. Der Mann unter ihr bewegte sich geschmeidig mit der Sicherheit eines Hochleistungssportlers. Und sie wusste bereits, dass er bewaffnet war. Während er nun an der Brandung entlangjoggte, legte er rasch eine große Strecke auf dem sichelförmig verlaufenden Gelände zurück.

				Schließlich blieb er stehen und stellte sie ins knöcheltiefe Wasser. Der andere Mann stieß ein Schlauchboot über den Strand ins Wasser, woraufhin der große Bursche Hannah hineinhalf.

				Als er den Motor startete, klammerte sie sich an den Sitz in der Mitte. Der zweite Mann nahm seinen Platz im Bug ein und los ging’s; sie klatschten auf die Wellen und entfernten sich von dem über den Strand wandernden Lichtstrahl.

				Sie stiegen und fielen, nahmen die Wellenkämme im Flug. Hannah hatte nicht gewusst, dass die See in der Bucht so rau war. Bei dem Versuch, sie schwimmend zu durchqueren, wäre sie bestimmt ertrunken.

				Der Lärm an Land nahm immer weiter ab. Als schließlich nur das Brummen des Boots übrig geblieben war, stellte ihr Retter den Motor ab und sie glitten durch die Dünung, bis sie auf der Stelle verharrten.

				Sie lauschten. Alles ruhig.

				Ihr Retter legte einen Schalter an einem Funksender um und bat, irgendeinen Marinecode brabbelnd, darum, wieder eingesammelt zu werden.

				»Verstanden. Wir sind in zwanzig Minuten dort. Warten Sie auf uns. Ende.«

				Hannah löste ihre steifen Finger vom Bootsrand. »D-Danke«, sagte sie vor Kälte schlotternd.

				Er glitt näher. »Sind Sie verletzt?« Mit großen, aber sanften Händen strich er über ihre feuchte Haut.

				»Ich glaube, mir geht’s gut«, antwortete sie mit klappernden Zähnen, während das Adrenalin der Eiseskälte des Schocks wich.

				»Schmeißen Sie mal ’ne Decke rüber, Westy«, bat der Kommandosoldat und bekam daraufhin ein zusammengerolltes Etwas von seinem Partner zugeworfen, das er auseinanderschlug und um ihre Schultern drapierte. Als Hannah den knittrigen Stoff um sich raffte, wurde ihr auf der Stelle warm.

				»Also, was war da drüben los?«, wollte der große Mann wissen. An seiner Verärgerung bestand jetzt kein Zweifel mehr.

				»Äh … ich wollte abhauen.«

				Er schwieg einen Moment lang. »Drei Stunden später und wir hätten Sie da rausgeholt, ohne dass eine Menschenseele was davon mitbekommen hätte«, eröffnete er ihr.

				Hoppla. »Sorry. Ich wusste ja nicht, dass man jemanden schicken würde. Wer genau seid ihr eigentlich?«

				»Navy SEALs. Ich bin Lieutenant Lindstrom.« Er streckte eine Hand aus. »Sie können mich Luther nennen. Mein Steuermann ist Chief McCaffrey, aber alle nennen ihn Westy.«

				Luther Lindstroms Hand war wunderbar groß und warm. Hannah befahl sich, sie wieder loszulassen, war aber nicht dazu fähig. Sie sah Westy an, dessen Gesicht ebenfalls schwarz angemalt war. Und einen Bart hatte der Mann auch noch. »Team 12?«

				»Ja«, bestätigte der Lieutenant und zog seine Hand weg. »Sie haben uns ein Notizbuch zukommen lassen, bevor Sie verschwanden.«

				Daran hätte er sie besser nicht erinnert. Hannah senkte die Stirn auf die Knie und umschlang, damit das Zittern nachließ, ihre Beine. Die Erinnerungen an die letzten zwei Wochen schwirrten durch ihren Kopf wie bei einem schrecklichen Diavortrag.

				In dem CIA-Camp hatte man sie während einer Scheingefangenschaft auf Entbehrungen vorbereitet, aber verglichen mit den vergangenen zwei Wochen war das ein Kinderspiel gewesen. Nun, da sie in Sicherheit war, lag ihr die Last der Ereignisse schwer auf dem Herzen. Ihrer Kehle entrang sich ein Laut, der peinlicherweise nach einem Schluchzen klang.

				Lieutenant Lindstrom legte ihr eine Hand auf den Rücken. »Hey, alles ist gut. Sie sind jetzt bei mir. In absoluter Sicherheit.« Er streifte sie mit seinem muskulösen Oberschenkel.

				Sie konnte die Hitze seiner Hand durch ihre schmutzige Bluse auf ihrer Haut spüren. Zu ihrer Schande warf sie sich ihm in die Arme und hängte sich ihm an den Hals. Ein so kompakter Kerl konnte nur echt sein. Sie träumte nicht.

				Nach einem Augenblick der Verblüffung zog der Lieutenant sie mit Armen wie Stahlbänder an sich. Unter seinem Taucheranzug blieben die beeindruckenden Ausmaße seines Körpers nicht verborgen: die breite Brust, die schmale Taille, die wie aus Stein gemeißelten Oberschenkel. Hannah erfuhr zum ersten Mal im Leben, was es hieß, zierlich zu sein. Allmählich hörte sie auf zu bibbern. »Alles klar«, sagte sie und zwang sich loszulassen.

				Doch er hielt sie fest. Sie seufzte und erschlaffte. Nach der Isolation der vergangenen Wochen hungerte sie nach menschlicher Nähe. Sie schloss die Augen, sein gleichmäßiger Herzschlag lullte sie ein.

				»Die Patrouille kommt«, meldete Westy.

				Ohne seine Umarmung zu lösen, begrüßte der Lieutenant das herannahende Gefährt mit einem speziellen Signalgeber. Das größere Boot ging mit kaum hörbarem Motor längsseits. Dann half Lindstrom ihr auf eine Leiter, die zu ihnen heruntergelassen wurde.

				An Bord des größeren Boots war es stockdunkel. Hannah klammerte sich in der Dunkelheit auf dem ganzen Weg zum Marinestützpunkt Guantanamo Bay an den SEAL, zum Teil über ihr Anlehnungsbedürfnis entsetzt, zum Teil in der Gewissheit, dass er sie verstehen würde.

				U.S. Marinestützpunkt Guantanamo Bay

				19. September, 09 Uhr 19 

				Luther gab es auf, weiter an Hannahs Tür zu klopfen, drückte stattdessen ein Ohr dagegen und lauschte. Vielleicht war sie gar nicht da drin.

				Sie hatten in Guantanamo weit nach vier Uhr morgens Einzelzimmer bezogen. Wenn man bedachte, wie erledigt die Frau war, mochte sie gut und gern noch einmal zehn Stunden schlafen. Doch da ihr Flug nach CONUS – Continental US oder Kontinentalamerika – in gerade mal zwei Stunden ging, mussten sie sich allmählich darauf vorbereiten.

				Aus der Stille in ihrem Zimmer schloss er, dass sie schon auf den Beinen war. Also eilte er mehr als nur ein bisschen besorgt in die Empfangshalle. Durch die Flügeltür aus Glas im hinteren Teil des Gebäudes entdeckte er sie dann, sie saß Westy am Außenpool gegenüber.

				Die Szenerie mit dem Pool und dem bunten Sonnenschirm vor dem Hintergrund des Karibischen Meers wirkte wie ein Blatt aus einem Bademodenkalender. So, wie sie da unter dem Sonnenschirm saß, hätte Hannah gut als Model durchgehen können, bloß dass sie anstelle eines Badeanzugs ein pfirsichfarbenes Strandkleid und Sandalen trug, die Westy ihr im Souvenirladen gekauft haben musste.

				In der vergangenen Nacht hatte sie in dreckigen Klamotten gesteckt und war pudelnass gewesen. Luther hatte sie fast eine Stunde lang in den Armen gehalten, wobei ein Teil von ihm sich der Tatsache sehr bewusst gewesen war, dass sie sich trotz des Schmutzes hundertprozentig wie eine Frau anfühlte. Sie hatte sich auf typisch weibliche Weise an ihn geklammert, sodass er, obwohl sich nicht alles so reibungslos abgespielt hatte wie geplant, mit seinem Einsatz zufrieden gewesen war.

				Bei ihrer Ankunft in Guantanamo hatte er sie im grellen Schein künstlichen Lichts gesehen – eine große, schlaksige Frau mit verfilzten Haaren und einem mit Dreck und getrocknetem Blut verschmierten Gesicht. Sie hatte dermaßen erschöpft gewirkt, dass ihm schon durch den Kopf gegangen war, er müsse sie baden und ins Bett stecken, doch sie hatte ihm höflich die Tür vor der Nase zugeschlagen und dergleichen damit erledigt.

				Offenbar hatte sie die Kraft gefunden, sich gründlich zu schrubben, und – um einen Begriff zu verwenden, bei dem seine Mutter wegen seiner mangelhaften Ausdrucksweise immer zusammenzuckte – sich verdammt gut aufgemöbelt.

				Von Neugier getrieben schob sich Luther durch die Türflügel, um einen besseren Blick zu haben.

				Ihr frisch gewaschenes Haar war kirschrot, der freche Kurzhaarschnitt gab ihren Hals frei. Als sie nun den Kopf in seine Richtung drehte, musste er sich zusammenreißen, damit er nicht über seine eigenen Füße stolperte.

				Grüne Augen waren aus einem Gesicht auf ihn gerichtet, das ihm, obwohl es von Sommersprossen übersät war, wie durchsichtig vorkam. Ihre Augenbrauen hatten Schwung, die Nase war schmal, aber kräftig, der Mund breit und selbst ohne Lippenstift rosig.

				Die Erkenntnis traf ihn und raubte ihm den Atem, woraufhin Luther ein Anflug von Ärger überkam. Er wollte sich nicht zu Hannah Geary hingezogen fühlen, die mit Sicherheit das komplette Gegenteil der unkomplizierten Frau war, die er suchte. Doch nun hatte er sie mindestens so lange am Hals, bis die Anklage gegen Jaguar fallen gelassen werden würde.

				Ganz der Marineoffizier, sprang Westy auf. »Guten Morgen, Sir!«, rief er und klang furchtbar gut gelaunt.

				Allerdings würden die Sommersprossen auf Hannahs Nase wohl jeden Mann aufheitern.

				»Guten Morgen.« Luther konnte nicht anders, als in ihre Richtung zu sehen. »Hallo.«

				»Hi.« Sie beäugte ihn mit unverhohlenem Interesse, als wollte sie ihn mit dem getarnten Soldaten der vergangenen Nacht vergleichen.

				»Was dagegen, wenn ich mich dazusetze?«, fragte er Westy, der immer noch stand.

				»Ich hole uns was zu trinken.« Mit diesen Worten verschwand Westy und ließ Luther mit der Frau allein, die er in den Armen gehalten hatte, ohne auch nur zu ahnen, wie unglaublich heiß sie war. Entschlossen, ihrer Anziehungskraft zu widerstehen, setzte er sich auf den Stuhl neben ihr.

				»Und, wie geht es Ihnen heute?«, erkundigte er sich und entdeckte einen Schnitt an ihrem Hals sowie mehrere Schrammen an ihren bloßen Armen.

				»Mir geht’s gut«, antwortete sie. Ihre Stimme klang angenehm rauchig. »Meine Hände haben am meisten abbekommen.«

				»Zeigen Sie mal.«

				Sie hielt ihm zur Untersuchung die Handflächen hin.

				Angesichts der Abschürfungen an ihren zart aussehenden Händen mit den langen, schlanken Fingern erschauerte er widerwillig. »Können Sie eine Faust machen?«, wollte er wissen.

				Folgsam ballte sie die Fäuste. »Das wird wieder.« Als sie aufblickte, hatte er das Gefühl, sie könne bis in sein Innerstes schauen.

				Für einen peinlich langen Moment war sein Kopf vollkommen leer. »Es war sehr tapfer von Ihnen, einen Fluchtversuch zu unternehmen«, sagte er dann. »Tut mir leid, wenn ich mich deshalb genervt angehört habe.«

				»Das verstehe ich«, gab sie mit einem kleinen Lächeln zurück. »Sie wollten niemanden töten.«

				Vielleicht besaß sie wirklich die Fähigkeit, in ihn hineinzusehen. »Zu beobachten, wie die auf Sie geschossen haben und Ihnen nicht helfen zu können, war beunruhigend«, erklärte er.

				»Das kann ich mir vorstellen. Tut mir leid, dass es so ablief.«

				»Schon okay.« Eigentlich war es das nicht. Aber als es darum gegangen war, ob sie selbst sterben würden oder diese Frau, hatte er die einzig richtige Wahl getroffen.

				In dem Moment kam Westy zurück und verteilte drei schlanke Gläser mit einem purpurroten Saft. »Papaya, Ananas und Orange«, erläuterte er, als Luther ihn neugierig ansah. »Brauchen Sie mich noch, Sir?«

				»Gleich, Chief. Setzen Sie sich und genießen Sie Ihren Saft. Wir müssen uns erst mal unterhalten.«

				Während Westy sich hinsetzte, blickte Hannah Luther erwartungsvoll an.

				»Miss Geary –«

				»Hannah.«

				»Hannah.« Er räusperte sich. »Das FBI hat uns nach Santiago geschickt, um Sie zu befreien.« Er wischte das Kondenswasser von seinem Glas ab. »Wir haben uns vor allem deshalb darauf eingelassen, weil wir an den Informationen interessiert sind, die Sie uns ursprünglich zukommen lassen wollten und ohne die Lieutenant Renault bis zum Hals in Schwierigkeiten steckt.«

				Sie zog bekümmert die Augenbrauen zusammen. »Als ich das letzte Mal mit Ihrem Master Chief gesprochen habe, wollte Lieutenant Renault gerade zu einem Treffen mit Commander Lovitt. Dabei war mir gar nicht wohl.«

				Luther musste ihre Sorge bestätigen. »Lovitt nahm ihn mit auf das Patrouillenboot und versprach, ihn wieder in den aktiven Dienst zu übernehmen.« Man hatte Jaguar aufgrund seiner Posttraumatischen Belastungsstörungen – bis auf Weiteres – beurlaubt. »Aber das war bloß ein Trick. Jaguar hat offenbar etwas mitbekommen, von dem Lovitt nicht will, dass er sich daran erinnert. Ihr Anruf hat ihm vermutlich das Leben gerettet.«

				In ihren Augen lag Feuer. »Er wollte ihn umbringen!«, rief sie.

				»Wir sind mit einem Helikopter losgeflogen, während Jaguar drei von Lovitts Männern in Schach gehalten hat. Wir kamen gerade noch rechtzeitig, aber Sie werden nicht glauben, was dabei herausgekommen ist. Lovitt hat das NCIS davon überzeugt, dass Jaguar auf ihn geschossen, ihn am Arm getroffen und anschließend seine Crew verfolgt hat.«

				»Sie machen Witze!«, schnaubte sie voller Entsetzen. »Was ist mit Ihrer Zeugenaussage?«

				»Angeblich haben wir uns die aus den Fingern gesogen, um unseren Zugführer zu schützen. Das NCIS hat keinem von uns geglaubt.«

				»Unfassbar!«

				»Das finden wir auch«, nickte Luther, von ihrer Unterstützung ermutigt. »Um gegen die Anschuldigungen anzugehen, die gegen ihn erhoben werden, benötigt Jaguar jetzt jede Hilfe, die er kriegen kann.«

				»Was wird ihm vorgeworfen?«

				»Zerstörung militärischen Eigentums und zweifacher Mord. An dem Tag waren drei Matrosen auf dem Patrouillenboot. Offenbar arbeiteten sie für Lovitt. Der behauptet, Jaguar habe alle drei erschossen, aber so war’s nicht. Er hat gesehen, wie zwei Verwundete von Bord gesprungen sind, um sich nicht erwischen zu lassen. Jaguar schaltete den dritten Mann aus, als der das Boot mit Panzerabwehrgeschossen in die Luft sprengen wollte. Das NCIS erkannte auf Notwehr. Scheiße, er hat uns allen das Leben gerettet.«

				»Ich werde für ihn aussagen«, versprach Hannah entschlossen.

				»Das ist noch nicht alles«, fuhr Luther warnend fort. »Commander Lovitt stiehlt die Waffen nicht nur, weil er auf seinen eigenen Vorteil bedacht ist. Anscheinend arbeitet er für jemanden, der sich ›das Individuum‹ nennt.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Und wer ist das?«

				»Damit rückt das FBI nicht raus, allerdings glaubt Special Agent Valentino, dass Sie den Kerl kennen.«

				Die Verwirrung stand ihr förmlich auf die Stirn geschrieben. »Wie kommt er darauf? Ich kenne niemanden, der sich ›das Individuum‹ nennt.«

				Luther erkannte, dass sie die Wahrheit sagte. »Wir wissen nicht genau, was da los ist«, räumte er ein. »Special Agent Valentino spricht nicht gern über seine Ermittlungen, aber er hat zugegeben, dass das Individuum Einfluss auf verschiedene Gruppierungen ausübt, indem er sie mit gestohlenen Waffen beliefert.«

				»Noch so ein Ollie North«, warf Westy erklärend ein und verwies damit auf einen Ex-Marine, der in illegale Waffenlieferungen involviert gewesen war. »Er hat offensichtlich politische Beweggründe.«

				»Die Waffen, die er liefert, kommen von Lovitt, der sie zuvor stiehlt.«

				Hannah legte zwei Finger ans Kinn und zog die Stirn kraus. »Das verstehe ich nicht«, gab sie zu. »War es Lovitt, der mich entführt hat, oder das Individuum?«

				»Vermutlich das Individuum«, antwortete Luther. »Sie wurden von Misalov Obradovic und seiner Frau verschleppt. Beide sind serbische Auftragsmörder«, fügte er behutsam hinzu. »Ich glaube nicht, dass Lovitt solche Verbindungen hat.«

				Unter ihren Sommersprossen wurde Hannah blass. »Sie waren nicht gerade freundlich«, stimmte sie zu.

				Sie kam Luther unglaublich tapfer vor. »Valentino ist schon seit Jahren hinter dem Individuum her«, ergänzte er. »Dieses Mal will er seine Ermittlungen verschleiern, deshalb hat er Sie von uns befreien lassen.«

				In Hannahs grasgrünen Augen spiegelten sich ihre Gedanken wider. Sie beugte sich vor und sagte vertraulich: »Ich weiß nicht, ob das von irgendeiner Bedeutung ist, aber mein Vater war bei der CIA. Ich übrigens auch, aber das ist schon Jahre her.«

				Luther wechselte einen erstaunten Blick mit Westy. »Sie waren bei der CIA?«

				»Ich wurde dort zur Nachrichtenoffizierin ausgebildet«, erklärte sie und um ihre Augen lagen plötzlich Schatten. »Doch dann sind meine Eltern bei einem Flugzeugabsturz gestorben und ich habe meinem Patenonkel versprochen, eine Zeit lang für die DIA zu arbeiten. Er wollte mich nicht auch noch verlieren«, fügte sie mit einem traurigen Lächeln hinzu.

				Himmel. »Das tut mir leid«, sagte Luther, der die tiefe Trauer hinter ihrem Eingeständnis spürte. »Wer war Ihr Vater?«

				»Alfred Geary. Er sollte der nächste Direktor werden, doch dann stürzte sein Flugzeug ab. Meine Mutter war bei ihm.«

				Luther erinnerte sich, dass er vor drei Jahren in den Nachrichten von der Tragödie gehört hatte. Er suchte verzweifelt nach tröstenden Worten. »Das muss hart gewesen sein«, brachte er lahm heraus. »Beide auf einmal.«

				Sie blickte auf ihre aufgeschürften Handflächen.

				»Wollen Sie damit sagen, dass Ihr Vater viele Leute kannte«, erriet Luther, »und dass einer davon womöglich das Individuum ist?«

				»Kann sein«, sagte sie kopfschüttelnd. »Aber wieso wurde ich entführt und ausgerechnet nach Kuba verschleppt?«

				»Zu Ihrem Schutz?«, vermutete Luther.

				Sie sah ihn mit hochgezogenen Brauen an. »Ich musste hungern und wurde isoliert. Dieser General wollte mich vergewaltigen. Das würde ich nicht gerade als sicher bezeichnen.«

				Das gab ihm zu denken. »Valentino hält General Pinzón für einen Revolutionär. Das Individuum versorgt ihn mit Waffen für einen Staatsstreich.«

				»Es wird keinen Staatsstreich geben«, erwiderte sie leise. »Der General ist tot. Ich habe ihn getötet.«

				Bei diesem unerwarteten Geständnis stutzte Luther. Doch dann erinnerte er sich an einen aufgeregten Schrei in der vergangenen Nacht, irgendwer sei tot. »Was ist passiert?«, fragte er und dachte, sie müsse Nerven aus Stahl haben, da sie hier sitzen und derart gelassen darüber sprechen konnte.

				Hannah verschränkte unwillkürlich die Arme vor der Brust. »Er kam in meine Zelle und ich konnte nur noch daran denken, aus der Tür zu verschwinden.« Sie zuckte mit den Achseln und für den Bruchteil einer Sekunde sah er das Entsetzen, dass sie empfunden hatte. »Ich habe Gegner und Ziel falsch eingeschätzt.«

				Luther sah zu Westy, der Hannah mit offenem Mund anstarrte. »Erinnern Sie mich daran, sie niemals wütend zu machen, Sir«, sagte er betroffen.

				Luther spürte, dass sein Nacken steif wurde. »Ich bin sicher, Sie haben getan, was Sie tun mussten«, sagte er tröstend. Als er daran dachte, wie sie sich letzte Nacht an ihn geklammert hatte, ging ihm auf, dass sie das Entsetzen noch nicht so gut verdaut hatte, wie es schien. Hannah war ohne Frage eine vielschichtige Persönlichkeit. »Sprechen wir über das Notizbuch«, schlug er vor. »Wissen Sie, was daraus geworden ist?«

				»Es war in meinem Wagen versteckt, als dieses Pärchen mich eingeholt hat.«

				»Glauben Sie, es ist immer noch in Ihrem Wagen?«

				»Wo auch immer mein Auto jetzt sein mag.«

				»In Quantico. Tanya Obradovic hat Ihren Ausweis benutzt, um auf den Stützpunkt zu gelangen und so die Behörden in die Irre zu führen.«

				Sie warf die Hände hoch. »Woher wusste das Individuum, wo ich hinwollte?«, fragte sie sich.

				»Vielleicht wurde Ihr Telefon abgehört«, vermutete Luther. »Vielleicht hat Lovitt ihn verständigt. Wo in Ihrem Auto hatten Sie das Notizbuch denn versteckt?«, fragte er beharrlich. 

				»In einem Fach unter dem Armaturenbrett. Allerdings war das nicht die einzige Kopie. In meinem Büro liegt auch noch eine.«

				Wahnsinn. Luther fühlte, wie seine Spannung nachließ. Wenn alles gut ging, würden sie bald die nötigen Beweise haben, um Lovitts guten Ruf zu vernichten.

				Er lächelte sie anerkennend an. »Das hilft uns weiter«, sagte er dann. »Und so soll’s laufen: Valentino ist einverstanden, dass Sie eine Weile mit uns zusammenarbeiten, aber wir müssen Ihr Aussehen verändern. Ich weiß, das ist lästig, aber wie ich schon sagte, sind Sie Jaguars bester Zeuge.«

				»Es ist nicht lästig«, versicherte Hannah ihm und kniff ihre grünen Augen zusammen. »Nichts würde mir mehr behagen, als Ihren Commander ins Kittchen zu schicken. Vergessen Sie nicht, dass er meinen Kollegen umgebracht hat.«

				Ernest Forrester, der erste DIA-Beamte. Noch jemand, der Hannah nahegestanden hatte und sterben musste. »Ja, ich weiß«, sagte er. »Sind Sie sicher, dass Lovitt ihn getötet hat?«

				»Sagen Sie’s mir. Den Aufzeichnungen in seinem Notizbuch nach zu urteilen, stand Ernie kurz davor, Ihren Commander zu entlarven. Er starb bei einem Unfall mit Fahrerflucht, für den sich nie jemand verantwortlich erklärt hat.«

				»Gut. Dann müssen wir das Notizbuch finden«, meinte Luther und schloss Westy bei seiner Bemerkung mit ein. »Sind Sie bereit, Chief?«

				Westy sprang auf. »Ja, Sir.«

				»Gehen Sie bitte zum MAC-Terminal. Finden Sie raus, ob Valentino dafür gesorgt hat, dass Miss Geary an Bord gehen kann.«

				»Wird gemacht.« Westy salutierte zackig und verschwand.

				Hannahs kurzes Lächeln verursachte Luther Bauchkribbeln. Sie war wunderbar, tapfer und auf eine Weise brillant, die ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Ihr Mut erstaunte ihn. Andererseits unterschieden sich Hannah und die unkomplizierte Frau, die er einmal heiraten wollte, so sehr voneinander wie CIA und DIA. Deshalb wäre es dumm von ihm, der Anziehungskraft, die er zu ihr verspürte, nachzugeben. Hannah war eine Kameradin im Einsatz und alles darüber hinaus schlicht unmöglich.

				

			

		

	
		
			
				 

				3

				Über der Atlantikküste

				14 Uhr 22

				Luther spähte aus dem P-3C Orion ASW Patrouillenflugzeug und versuchte, das Fortkommen des Fliegers anhand der Küstenlinie zu bestimmen. Aus einer Höhe von vierzehntausend Fuß hatte sich die Küste deutlich von der glitzernden Fläche des Atlantiks abgehoben, doch dann waren sie in schlechtes Wetter geraten und sahen nun seit einer Stunde nichts als Wolken unter sich.

				Hannah schlief auf dem Sitz neben ihm. Während des Flugs war sie immer mehr in seine Richtung gerutscht und schließlich ganz gegen seine Schulter gesunken. Damit sie es bequemer hatte, kippte er vorsichtig ihre Sitzlehnen nach hinten und drückte die Armlehne zwischen ihnen herunter. Die Frau war offenbar fix und fertig.

				Sie kuschelte sich an ihn und zog seinen Arm an ihre warme Brust. Er wappnete sich gegen das Vergnügen ihrer Berührung, aber es war unmöglich, nicht zu bemerken, dass ihre Brüste im Unterschied zu Veronicas aufgemotztem Busen echt waren – und ihr Haar duftete nach Erdbeeren.

				Gott sei Dank schlief Westy tief und fest auf der anderen Seite des Mittelgangs, sonst hätte er sich ein Kichern auf Luthers Kosten wohl kaum verkneifen können.

				Plötzlich sackte das Flugzeug ab, woraufhin Hannah aus dem Schlaf schreckte und die Arme um die Rückenlehne des Vordersitzes schlang. »Nein!«

				Ihr Schrei weckte Westy, der vergeblich nach seiner Waffe langte, da sie sich irgendwo im Bauch des Fliegers befand.

				»Sachte, sachte«, sagte Luther beschwichtigend, als er Hannah sich mit gehetztem Blick orientierungslos umblicken sah. »Das war bloß ein Luftloch.«

				Sie holte zittrig Luft. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. Dann bemerkte sie den zurückgestellten Sitz sowie die nach unten gedrückte Armlehne und schaute Luther misstrauisch an, bevor sie beides mit bebenden Händen wieder in die Ausgangsposition zurückbrachte. Anschließend saß sie mit gegen die Kopfstütze gedrücktem Kopf und fest im Schoß verschränkten Händen da.

				Luther richtete auch seinen Sitz wieder auf. Vor dem Start schien sie ganz gut drauf gewesen zu sein – ein bisschen hibbelig vielleicht, aber nicht insgeheim kurz vor einer Panikattacke. Dann fiel ihm ein – oh, verflucht –, dass sie bestimmt an den Tod ihrer Eltern dachte. Wie sollte es, wann immer sie ein Flugzeug bestieg, auch anders sein?

				Er wusste als Berater jüngerer SEALs, dass man seine Ängste nur besiegen konnte, wenn man darüber redete. »Wie alt waren Sie, als sie starben?«, erkundigte er sich daher.

				Hannah holte tief Luft. »Dreiundzwanzig«, antwortete sie tonlos. »Diesen Herbst ist es drei Jahr her.«

				Er überlegte, wie es wohl sein mochte, wenn man seine Eltern verlor. Mit dreiundzwanzig war er gerade vom College gekommen, hatte Profifootball gespielt und nichts als Flausen im Kopf gehabt. Ohne seine Eltern wäre er niemals über den Vorfall hinweggekommen, der sein Leben verändert hatte. »Haben Sie noch Geschwister?«, fuhr er fort.

				»Einen kleinen Bruder. Er war damals achtzehn.«

				Jesus. »Das muss für Sie beide schrecklich gewesen sein.«

				»Es hat sich einiges dadurch geändert«, räumte sie ein.

				Luther wartete auf ihre Erklärung.

				»Ich stand vor meinem ersten Einsatz in Übersee.« Sie sah ihn an, Bedauern lag in ihrem Blick. »Ich wollte meinem Vater nachfolgen und Nachrichtenoffizierin werden – Sie wissen schon: Auslandsreisen, Kontakte knüpfen, Informationen beschaffen, die der Verteidigung unseres Landes dienen. Aber als meine Eltern ums Leben kamen, überredete mich mein Patenonkel, eine weniger gefährliche Laufbahn einzuschlagen. Zumindest bis Kevin mit dem College fertig ist.«

				»Wie lange hat er noch? Ein Jahr?«, schätzte Luther.

				»Genau genommen sitzt er an seiner Doktorarbeit. Das Studium hat er mit neunzehn abgeschlossen. Er ist ziemlich schlau«, fügte sie hinzu.

				»Kein Scheiß? Das ist ganz schön beeindruckend.«

				»Ich bin stolz auf ihn. Aber er hat nur Köpfchen und keinerlei gesunden Menschenverstand. Manchmal vergisst er sogar zu essen. Deshalb war ich auch damit einverstanden, wenigstens bis Kevin mit dem Studium durch ist, zur DIA zu wechseln.« Sie sah ihn plötzlich alarmiert an. »Was, wenn Kevin nicht sicher ist? Das Individuum kennt ihn doch bestimmt auch.« Ihre Sorge war förmlich mit Händen zu greifen.

				»Wir fragen Valentino«, beruhigte Luther sie. »Ich bin sicher, er hat daran gedacht.«

				Sie blickte besorgt, aber etwas ruhiger geradeaus.

				»Möchten Sie denn immer noch Nachrichtenoffizierin werden?«, wollte er wissen. Der Gedanke, dass sie sich im Ausland herumtrieb und sich zum Wohle der nationalen Sicherheit mit Wildfremden traf, gefiel ihm nicht, andererseits besaß sie anscheinend genug Mumm dafür.

				»Absolut. Ich denke seit drei langen Jahren an nichts anderes.« Als das Flugzeug in den Sinkflug ging, umklammerte sie die Armlehnen.

				Wenn sie reisen wollte, musste sie erst einmal ihre Flugangst überwinden, dachte Luther. »Ich habe auch Geschwister«, warf er ein, um sie weiter abzulenken. »Liberty und Justice.«

				Damit gewann er ihre Aufmerksamkeit. »Das soll wohl ein Witz sein.«

				»Keineswegs. Meine Eltern dachten, Justice würde ein Junge werden. Und als sie dann zur Welt kam, hingen sie schon so an dem Namen, dass sie ihn einfach beibehalten haben. Meine Schwestern sind älter als ich. Früher haben sie mich wie ein Mädchen rausgeputzt, mir Schleifchen in die Haare gebunden und so was. Aber das ist absolute Geheimsache«, fügte er hinzu und sah sie streng an. »Erzählen Sie bloß den Jungs nichts davon.« Er sah kurz zu Westy, dessen Augen fest geschlossen waren – was allerdings nichts zu bedeuten hatte.

				Hannah ließ ein raues Lachen hören, und er wusste, dass er auf dem richtigen Weg war. »Und was ist mit dem Namen Luther?«, fragte sie. »Wo kommt der her?«

				»Mein Großvater hieß so. Er ist im Zweiten Weltkrieg in einem U-Boot ums Leben gekommen.«

				Ihr verging das Lachen. »Dann sind Sie deshalb zur Marine gegangen«, traf sie ins Schwarze. – »Genau.«

				»Es läuft immer alles auf die Familie hinaus«, sagte sie nachdenklich und schaute aus dem Fenster, wo die Sehenswürdigkeiten der Hauptstadt – das Washington Monument und das Lincoln Memorial – sich weiß vom kohlrabenschwarzen Himmel abhoben. »Wow, wir sind fast da«, sagte sie und in ihrer Stimme lag überbordende Erleichterung.

				»Leben Sie hier?«

				»In Alexandria. Von der anderen Seite aus kann man wahrscheinlich das Reihenhaus sehen, in dem ich wohne«, sagte sie und hatte vor Ergriffenheit glänzende Augen, als sie über den Mittelgang spähte.

				»Sie sind froh, wieder hier zu sein«, vermutete er.

				»Ich habe nicht mehr daran geglaubt«, gab sie bewegt zu.

				Das Flugzeug setzte den Sinkflug fort. Luther sprach davon, wie er als gerade mal Siebenjähriger mit seiner Familie zum ersten Mal nach D.C. gekommen war. Damals hatte er sich im National Air and Space Museum verlaufen. »Man hat mich dann im Flugsimulator gefunden«, ergänzte er und erntete ein verwundertes Lächeln. »Mein ganzes Geld war für die Simulationen draufgegangen.«

				»Warum sind Sie dann nicht Pilot geworden?«

				»Ich bin Pilot. Sogar die SEALs benötigen Flieger«, erklärte er. »Die haben mich zur Flugausbildung geschickt und mein Traum wurde wahr.«

				»Sie hatten Glück«, gab sie zurück, »dass Sie Ihre Träume verwirklichen konnten.«

				»Das werden Sie auch noch«, reagierte er auf die Wehmut in ihrer Stimme. »Sie sagten doch, Ihr Bruder schreibe gerade seine Dissertation, nicht wahr? Dann ist er doch fast fertig.«

				»Schon, aber erst mal muss ich Onkel Caleb überreden, dass er mich ziehen lässt«, seufzte sie.

				»Was macht er denn bei der DIA?«

				»Er ist der Direktor«, lautete die überraschende Antwort.

				Als das Flugzeug sich auf die Andrews Air Force Base hinabsenkte, umklammerte sie erneut die Armlehnen und sah argwöhnisch aus dem Fenster. Sie entspannte sich erst, löste ihre Finger und bettete sie im Schoß, als der Flieger stotternd stehen blieb. »Danke, dass Sie auf mich eingeredet haben«, sagte sie, ohne ihn anzuschauen.

				»Keine Ursache.« In dem Moment fühlte er sich irgendwie seelenverwandt mit ihr, als würde er sie schon sehr lange kennen.

				Dabei hätte er lieber gar nichts für sie empfunden.

				»Bleiben Sie hinter mir«, wies Luther Hannah an, als sie auf dem Weg zum Langzeitparkplatz das MAC-Terminal verließen.

				Westy befand sich hinter ihr und schirmte sie zur Schalterhalle hin ab, wobei seine Hand locker auf dem Griff seiner SIG Sauer P226 lag, die er beim Zoll wiederbekommen hatte. Über ihren Köpfen kreisten Möwen und kündeten ihnen von einer nahenden Schlechtwetterfront. Im warmen Wind klebten ihnen, während sie zu den Autos eilten, die Kleider am Leib.

				Ich bin zu Hause!, staunte Hannah und hob die Nase, um den brackigen Geruch des Potomac River einzuatmen, der sich mit Autoabgasen, exotischen Düften und dem alter Eichen mischte.

				»Schneller«, drängte Luther. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie nicht sicher war, und machte größere Schritte.

				Sie näherten sich einem großen, blauen Pick-up mit Viererkabine, da zog Luther sie zur Seite, während Westy weiterging und die Unterseite des Fahrzeugs inspizierte. Hannahs Kopfhaut kribbelte. Das Individuum konnte unmöglich die Nase vorn haben.

				Was auch nicht der Fall war. Westy gab sein Okay, sodass sie fünf Minuten später auf dem Highway in Richtung Süden fuhren. Hannah seufzte erleichtert auf und ließ sich tiefer in ihren Ledersitz sinken, den sie sich mit ihrem Gepäck teilte. Als sie sich in den Verkehr auf der Interstate einfädelten, tat sich der Himmel auf und Regenmassen gingen auf ihren Wagen nieder. Luther behielt eine Hand am Lenkrad, klappte mit der anderen sein Handy auf und drückte eine Taste.

				»Es ist verboten, beim Autofahren zu telefonieren«, teilte Hannah ihm mit.

				Daraufhin reichte er ihr das Handy über die Rückenlehne. »Ich rede auch nicht mit Valentino. Das machen Sie.«

				Während Hannah das Telefon nahm, ertönte auch schon eine sanfte Stimme. »Valentino.«

				»Hannah Geary hier«, sagte sie ein wenig verlegen, weil sie mit einem Mann sprach, den sie gar nicht kannte, der aber vermutlich sehr viel über sie wusste.

				»Miss Geary.« Valentino klang überrascht. »Wie fühlen Sie sich? Lindstroms Schilderung von Ihrer Befreiung klang ziemlich erschütternd.«

				»Mir geht’s gut«, antwortete sie. »Aber ich würde gern wissen, was überhaupt los ist. Warum hat das Individuum es auf mich abgesehen?«

				Das darauf folgende Schweigen gab ihr das Gefühl, etwas Unpassendes gesagt zu haben. »Er und Ihr Vater waren so was wie Arbeitskollegen«, gab er zu.

				»Wer ist er?«, drängte sie.

				»Tut mir leid, das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber vielleicht haben Sie ja eine Idee.«

				»Ich? Ich habe heute zum ersten Mal von ihm gehört.«

				»Hat General Pinzón zufällig erwähnt, von wem er seine Waffen bezieht?«

				»Genau genommen habe ich gar nicht mit dem General gesprochen«, gab Hannah zurück, die fühlte, wie es ihr die Kehle zuschnürte. Sie würde Valentino sagen müssen, dass sie Pinzón getötet hatte. »Ist mein Bruder in Gefahr?«, wechselte sie unversehens das Thema.

				»Zwei unserer Agenten folgen ihm auf Schritt und Tritt. Es gibt keinen Grund, anzunehmen, dass man es auf ihn abgesehen hat.«

				Hannah umklammerte das Telefon fester. »Dann sollten die besser gut auf ihn aufpassen«, warnte sie ihn, als die Sorge sie überkam.

				»Ich werd’s ausrichten«, versicherte er ihr. »Wie halten Sie sich?«

				»Gut.«

				»Tut mir leid, dass ich Sie den SEALs überlassen habe. Ich schulde ihnen einen Gefallen und außerdem kann ich meine Ermittlungen so besser verschleiern.«

				»Schon gut, das ist ganz in meinem Sinn«, versicherte sie ihm.

				»Schön. Ich muss für ein paar Tage das Land verlassen, aber in Anbetracht der Ausbildung der SEALs sowie Ihrer eigenen denke ich, dass Sie in Sicherheit sind.«

				Er wusste also, dass sie bei der CIA gewesen war. »Ich muss Ihnen sagen, dass ich den General getötet habe«, platzte sie heraus, ehe der Mut sie verließ. Es war nicht einfach, es laut auszusprechen. Luthers mitfühlender Blick in den Rückspiegel entging ihr nicht.

				Valentino verschlug es vor Schreck die Sprache.

				»In Notwehr«, ergänzte sie und ihr brach der kalte Schweiß aus.

				»Ich bin überzeugt, dass es sich nicht vermeiden ließ«, meinte der FBI-Agent, als er sich erholt hatte. Seiner nächsten Bemerkung ging ein nachdenkliches Schweigen voraus. »Dann müssen wir wohl mit Vergeltungsmaßnahmen rechnen«, warnte er in einem Ton, der sie erschauern ließ. »Tun Sie, was Sie können, um nicht in die Schusslinie zu geraten. Kontaktieren Sie keine Bekannten, nicht mal Ihren Bruder. Ich werde dafür sorgen, dass meine Agenten auf Sie aufpassen.«

				»Danke.«

				»Geben Sie ihn mir mal«, sagte Luther über die Schulter. Er hatte den Truck inzwischen vom Highway gelenkt und fuhr in die nächste Parklücke, sodass sie durchgeschüttelt wurden.

				»Yeeha!«, rief Westy aus.

				Hannah gab das Telefon ab. Sie sah sich Luther noch einmal genauer an, während er mit Valentino sprach. Konnte sie diesen Männern ihr Leben anvertrauen?

				Als er am Pool aufgetaucht war, hatte Luther kein bisschen mehr so ausgesehen wie der Schwarze Mann der vergangenen Nacht. In Zivil hätte er mit seinen muskulösen eins neunzig auch auf dem Cover von Sports Illustrated abgebildet sein können. Sie hatte sich sofort zu ihm hingezogen gefühlt, und das nicht nur, weil er mit seinen dunklen Haaren und den blauen Augen gut aussah. Es kam auch nicht auf das blaue Hemd mit Button-Down-Kragen, die Jeans und die Freizeitschuhe an, die ihn in Kombination mit dem fürs Militär typischen Kurzhaarschnitt ehrlich, anständig und schwer in Ordnung wirken ließen. Es lag an der Aufrichtigkeit in seinem Blick, dass sie ihn sofort gemocht und ihm vertraut hatte.

				Und sie mochte auch Westy, obwohl dieser mit seinem rostroten Bart eher wie ein Biker als wie ein SEAL aussah. Er besaß zwar eine raue Schale, doch er hatte daran gedacht, das Strandkleid für sie zu kaufen, das sie jetzt trug. Und er war der ideale Unteroffizier, der Luthers Anordnungen, ohne zu fragen, befolgte und sich bei der Inspektion des Trucks selbst in Gefahr gebracht hatte.

				Intuitiv wusste sie, dass sie bei diesen Männern, trotz Valentinos beunruhigender Prophezeiung von Vergeltungsaktionen, bestens aufgehoben war. Angesichts ihrer Ausbildung und der der SEALs sollte es ihnen gelingen, dem Individuum immer einen Schritt voraus zu sein.

				»Ich möchte Hannahs Auto durchsuchen.«

				Luthers Bitte ließ sie aufhorchen. Er wandte sich um und gab Valentinos Antwort wieder. »Er sagt, man habe Ihren Wagen schon gründlich durchsucht und nichts gefunden.«

				Hannah zuckte zusammen, als sie daran dachte, was eine gründliche Untersuchung bedeutete. Das Auto war ein Geschenk von Onkel Caleb. »Wir sollten trotzdem nachsehen«, riet sie.

				»Genehmigen Sie eine erneute Durchsuchung, Sir«, bat Luther. »Ja, Sir. Sie meinte, sie habe noch eine Kopie in ihrem Büro.« Er lauschte und drehte sich wieder zu ihr um. »Valentino sagt, dass ein Undercover-Agent Ihr Büro durchsucht und die Kopie im Aktenvernichter gefunden hat.«

				Hannah machte ein enttäuschtes Gesicht. Sie hatte die Kopie, für den Fall, dass ihr Büro durchsucht wurde, selbst durch den Shredder gejagt. Dass niemand die Informationen entdeckt haben konnte, die zurückzuhalten sie keine Mühe gescheut hatte, musste Valentino ja nicht wissen. Immer noch ein Ass im Ärmel zu haben gehörte bei der CIA zu den Grundlagen.

				»Ich denke, das war’s, Sir«, schloss Luther. »Verstanden. Ende.« Er steckte das Telefon weg, während er den Wagen aus der Parklücke lenkte. »Zuerst müssen wir Ihr Erscheinungsbild verändern«, sagte er und trat aufs Gaspedal.

				»Ich bin völlig pleite«, fiel Hannah ein. »Meine Geldbörse musste ich im Auto zurücklassen.« Oh, was für ein Desaster, wahrscheinlich schöpfte gerade jemand ihr Kreditkartenlimit aus und sie konnte nichts dagegen unternehmen.

				»Kein Problem«, meinte Luther.

				Westy warf einen Blick über die Schulter und sah sie mit einem Ausdruck der Verblüffung lange an. »Sie haben keine Ahnung, wer er ist, oder?«, forschte er mit einem eigenartigen Lächeln auf den Lippen nach.

				»Was soll das heißen?«, wollte Hannah wissen. »Luther?«

				»Schluss jetzt, Chief.«

				Westy drehte sich mit einem Achselzucken wieder um, verschränkte die Arme vor der Brust und hielt die Klappe.

				Hannah sah zwischen den beiden Männern hin und her. Sie hatte das sichere Gefühl, irgendwas verpasst zu haben, wollte jedoch eher zur Hölle fahren, als sich die Blöße zu geben, nachzufragen. Luther war offensichtlich mehr als nur SEAL und Flieger. Sie würde die Ohren offen halten müssen, um ihm auf die Schliche zu kommen.

				Keiner der Männer sprach, bis sie in das Parkhaus von Tyson’s Corner, einem der prächtigsten Einkaufszentren von Virginia, einbogen, wo Luther einen Parkplatz nahe einem der Haupteingänge fand. Er erteilte Westy ein paar knappe Anordnungen und begleitete Hannah dann hinein.

				An diesem Nachmittag unter der Woche war das Einkaufszentrum bis auf die ersten nach Unterrichtsende hereinschneienden Teenager so gut wie leer. Luther und Hannah gingen Seite an Seite ins Center, wie ein Pärchen beim Einkaufsbummel, während Westy ihnen in einigem Abstand wie ein Schatten folgte. Hannah verlor ihn sofort aus den Augen.

				Sie blieb vor dem Lageplan stehen und machte ein Kosmetikgeschäft ausfindig. »Hier entlang«, teilte sie Luther mit, der daraufhin wieder seinen Platz an ihrer Seite einnahm. Seine Miene wirkte entspannt, während er mit den Augen unablässig die Umgebung absuchte, sodass ihm nichts entging.

				»Das können Sie mir überlassen«, versicherte Hannah ihm beim Betreten des Geschäfts. Sie ging auf eine Verkäuferin zu, die gerade in einer Glasvitrine Make-up arrangierte. »Hi«, grüßte sie fröhlich, »mein Mann und ich wollen nächsten Monat zu einer Halloween-Party …«

				Die Verkäuferin zeigte sich begeistert von Hannahs Plan, sich als »ganz anderer Typ Frau« zu verkleiden. Sie führte ihre Kundin in den hinteren Bereich des Geschäfts, wo sie Perücken anprobieren konnte. Hannah warf Luther, der neben dem Ausgang eine Sitzgelegenheit gefunden hatte und so tat, als würde er eine Zeitschrift lesen, einen Blick zu.

				Nach mehreren Anläufen fand Hannah das Richtige: eine aschbraune, schulterlange Perücke, die sie vom Rotschopf in eine helle Brünette verwandelte. Die Haare fielen ihr in weichen, echt wirkenden Stufen bis auf die Schultern.

				»So, jetzt weg mit den Sommersprossen«, schlug die Make-up-Beraterin vor und trug eine Grundierung auf Hannahs Gesicht auf. Anschließend verwendete sie jede Menge Make-up für die Augenpartie. Als Hannah in den Spiegel schaute, erkannte sie sich kaum wieder.

				»Was meinen Sie?«, fragte sie, als sie eine halbe Stunde später zu Luther zurückkehrte.

				Er stand langsam auf und ließ ihren neuen Look mit kritischem Blick auf sich wirken. »Sehr effektiv«, befand er.

				»Das ist erst der Anfang«, teilte sie ihm mit. »Ich brauche noch eine Brille und eine neue Garderobe.«

				Er ging zur Kasse und bezahlte mit einer Kreditkarte. Hannah fragte sich, ob das FBI für seinen Einkaufsbummel aufkam oder ob Luther dafür womöglich in die eigene Tasche griff. Er unterschrieb auf dem Beleg, ohne ihr etwas zu sagen.

				Also beschloss sie zu warten.

				Sie ging zu dem Optiker vier Läden weiter und suchte sich rezeptfreie Gläser mit silbernem Rahmen aus. Wieder zahlte Luther. Während sie weiter aus ihm schlau zu werden versuchte, warf er ihr einen Seitenblick zu.

				»Das macht Ihnen Spaß«, stellte er fest, als sie den Laden verließen, um den Klamottenkauf in Angriff zu nehmen.

				»Ein bisschen«, gab sie zu. Dabei bestand das Vergnügen zum Teil darin, ihn dabei zu beobachten, wie er sie beobachtete. »SEALs tarnen sich, Geheimagenten verkleiden sich. So sehr unterschieden sich unsere Tätigkeiten nicht voneinander.«

				»Stimmt«, gab er nachdenklich zu.

				»Wohin jetzt?« Sie sah zu den Kaufhäusern, die jeweils am Ende der Mall lagen.

				»Hechts hat im Schlussverkauf die besten Angebote.«

				Hannah schenkte ihm ein ironisches Lächeln. »Na, jetzt haben Sie sich aber verraten. Sie haben bestimmt eine Frau oder Freundin, die gern einkaufen geht.« Sie legte es nun offen drauf an.

				Seine Miene verhärtete sich kaum merklich. »Nein, hab ich nicht«, entgegnete er und ging vor.

				Oha. Hannah schloss zu ihm auf. Offenbar war er bis vor Kurzem noch mit einer Frau oder Freundin zusammen gewesen, sonst hätte er nicht so reagiert. Sie lief plötzlich merkwürdig leichtfüßig. Jetzt, da sie wusste, dass Luther Single war, kam ihr dieser Ausflug eher wie eine Verabredung vor, und – wow – sie hatte schon seit Jahren keine Verabredung mehr gehabt.

				»Sehen Sie Westy noch?«, wollte sie wissen und nutzte die Schaufenster, um herauszufinden, was hinter ihnen vor sich ging.

				»Im Moment nicht«, gab Luther zu. »Und solange er nicht will, dass wir ihn sehen, entdecken wir ihn auch nicht. Allerdings werden das mögliche Verfolger genauso wenig.«

				Die Erinnerung an das Individuum verdarb ihr den Spaß an dem Abenteuer. Es ging hier nicht um ein Date, sondern um Vorkehrungen zum Schutz vor einem mächtigen Unbekannten.

				Nachdem sie das Kaufhaus betreten hatten, blieb sie vor der Damenabteilung stehen und betrachtete widerwillig die altmodischen Sachen. »Los geht’s«, meinte sie dann und tauchte zwischen die Kleiderständer ein. »Dafür wird ein Vermögen draufgehen. Ich besitze nicht mal Unterwäsche.«

				Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Luther sie abschätzend von oben bis unten musterte.

				»Sie können mir helfen«, teilte sie ihm mit. »Sehen Sie sich das an.« Sie hielt ihm eine Seidenbluse mit einem furchtbaren Rüschenkragen und Puffärmeln hin. »So was nennt man altmodisch. Ich suche was Altmodisches in Größe sechsunddreißig. Lang.«

				Er hob abwehrend die Hände und wich zurück. »Ich glaube, ich setze mich lieber da hinten hin«, sagte er und deutete auf eine Sitzgruppe.

				»Feigling!«, rief sie. Zum Glück konnte sie aus Massen von altmodischer Kleidung auswählen. Fünf Minuten später trug sie ihre Ausbeute zu ihm und drapierte die Sachen auf dem Sessel neben ihm.

				»Schon fertig?«, fragte er ungläubig.

				»Jetzt brauche ich noch Schuhe und Unterwäsche«, gab sie zurück und ging in Richtung der beiden Abteilungen davon. »Bin gleich wieder da.«

				Sie entschied sich für zwei Paar Schuhe: graue Pumps, die zu allem passten, und Tennisschuhe, in der Hoffnung, dass sie regelmäßig trainieren konnte. Als sie durch die Reihen mit der Damenunterwäsche fegte, überkam sie der komische Impuls, Luthers Gleichmut zu erschüttern. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass es, wenn man jemand anders werden wollte, darauf ankam, sich praktisch bis auf die Haut wie ein anderer Mensch zu fühlen. Und im Gegensatz zu Hannah, die Baumwoll- und Sport-BHs bevorzugte, stand ihr neues Ego zufällig auf die aufregendsten Dessous, die man sich vorstellen konnte.

				Dann ging sie mit ihrer skandalösen Kollektion auf Luther los. »Fertig«, verkündete sie.

				Bei seinem Blick, mit dem er an ein Reh im Scheinwerferlicht erinnerte, musste sie sich das Lachen so angestrengt verkneifen, dass ihr die Rippen wehtaten. Er drehte sich abrupt um, woraufhin sie sich auf die Unterlippe biss und ihm zur Kasse folgte.

				»Brauchen Sie auch noch Schmuck?«, fragte er und fasste einen Aufsteller mit Ohrringen ins Auge.

				»Oh, ja«, rief sie und entschied sich zur Vervollständigung ihrer neuen Garderobe für große, auffällige Ohrringe.

				»Wie wär’s mit einer Uhr?«

				»Nein, ich denke, das genügt«, antwortete sie, um ihm nicht weiter zur Last zu fallen. »Wie soll ich nur meine Schulden bei Ihnen begleichen?«, klagte sie, als der Kassierer einen Preis nannte, der weit über dem lag, den sie im Kopf ausgerechnet hatte.

				»Das tun Sie bereits«, sagte er, und ihr wurde bewusst, dass er damit Lieutenant Renaults Zwangslage meinte. Sie hoffte inständig, dass sie ihn nicht enttäuschte.

				»Wo ist der Fotoautomat, bei dem Westy sich mit uns treffen wollte?«, erkundigte sie sich, als sie das Kaufhaus verließen.

				»Gegenüber von den öffentlichen Toiletten. Da drin können Sie sich auch umziehen.«

				Sie nahm Pumps, Unterwäsche, Ohrringe sowie ein unförmiges Kleid mit auf die Toilette.

				Luther blieb mit ihren restlichen Einkaufstüten neben dem Trinkbrunnen stehen. Von Westy war weit und breit nichts zu sehen.

				Dann – »Entschuldigung« – stand er da und beugte sich über den Trinkbrunnen. Er war einen Schritt schneller gewesen und kurz vor ihnen in den Waschräumen verschwunden.

				Luther grinste anerkennend.

				»Sie wissen ja, was es bedeutet, wenn eine Frau Ihnen ihre Unterwäsche zeigt?«, fragte Westy und wischte sich mit einem süffisanten Grinsen den Mund ab.

				Luther verging das Lächeln. »Ja, dass man dafür bezahlen soll«, konterte er zynisch.

				»Nein, dass sie scharf auf einen ist«, korrigierte Westy ihn.

				Luther knurrte unverbindlich, obwohl sein Herz ein wenig schneller schlug. Die Vorstellung, Hannah könnte scharf auf ihn sein, faszinierte ihn – das ließ sich nicht leugnen. Sie war schön, sogar noch mit einer altbackenen Perücke und einer Brille auf der Nase. Darüber machte es Spaß, mit ihr zusammen zu sein – sie war schnell, gewitzt und unberechenbar. Aber er würde sich nicht mal im Traum auf eine Frau einlassen, die es nicht abwarten konnte, ihre Koffer zu packen und sich in ein fremdes Land davonzumachen, um Geheiminformationen zu beschaffen. Er wusste, nach welcher Sorte Frau er Ausschau hielt, und Hannah gehörte definitiv nicht dazu.

				Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr und schaute zu den Toiletten. Wenn er nicht gerade eine Stunde lang mit Hannah zusammen gewesen wäre, hätte sie jetzt an ihm vorbeigehen können, ohne dass es ihm aufgefallen wäre. Sie sah in ihrem sackartigen babyblauen Kleid mit Spitze, den großen Perlenohrringen und den unscheinbaren Pumps rund zehn Jahre älter aus, als sie war. Ihr bebrilltes Gesicht wurde von strähnigem braunem Haar eingerahmt.

				Sie lief schnurstracks an ihnen vorbei, ging dabei sogar anders, nicht mehr lässig und selbstbewusst wie eben noch, sondern steif und zurückhaltend. Sie wirkte wie damals die Nonnen an seiner katholischen Highschool. Doch dann fielen ihm die sexy Dessous wieder ein, die sie darunter trug … und, Junge, Junge, er konnte seine Gedanken gar nicht von der Vorstellung lösen.

				Hannah hielt auf den Fotoautomaten zu. Luther holte sie ein und nahm ihr eine Einkaufstüte ab. »Westy will, dass Sie sich einen Namen aussuchen«, richtete er ihr aus. Er fütterte den Automaten mit fünf Dollars und hielt ihr den Vorhang auf. »Einen, auf den Sie ganz sicher reagieren.«

				»Ich kenne die Regeln, Lieutenant«, entgegnete sie gedehnt, drückte auf den Knopf und ließ sich fotografieren. Sie betrachtete die Digitalbilder auf dem Bildschirm, wobei sie sich insgeheim darüber amüsierte, dass sie dermaßen unterbelichtet aussehen konnte, und traf ihre Auswahl. Anschließend spuckte die Maschine einen Streifen Fotos aus, den sie Luther in die Hand drückte, als sie aus der Kabine kam.

				»Also, wer sind Sie?«, wollte er wissen, während er wohlwollend die Bilder betrachtete.

				»Meine Mutter hieß Rebecca. Wenn ich diesen Namen höre, drehe ich mich jedes Mal um.«

				»Nachname?« Er zog einen Kuli aus der Hemdtasche.

				»Lindstrom«, antworte sie halb im Scherz.

				Er sah sie streng an.

				»Wenn ich zur Familie gehöre, kann ich leichter in Sperrgebiete gelangen«, überlegte sie. »Ich könnte Ihre kleine Schwester sein.« Sie schenkte ihm ein unschuldiges Lächeln.

				Der Blick, mit dem er sie betrachtete, wirkte ganz und gar nicht brüderlich. »Rebecca Lindstrom«, wiederholte er. »Geburtsdatum?«

				Sie verwendete den Geburtsmonat und -tag ihrer Mutter und blieb bei ihrem eigenen Jahrgang.

				»Westy wird das seinem Kontaktmann mailen. Dann bekommen wir in ein paar Tagen einen Führerschein für Sie.«

				Genau in dem Augenblick stiefelte Westy vorbei und Luther gab die Fotos und die Informationen unauffällig an ihn weiter. »Noch hungrig?«, fragte er dann.

				»Ich dachte, wir würden mein Auto durchsuchen.«

				»Valentino wollte damit warten, bis es dunkel ist. Der Wagen steht auf einem Abschlepphof. Er will nicht, dass uns irgendwer sieht oder hört.«

				Ihr Magen zog sich zusammen. Regel Nummer eins, wenn es darum ging, sich nicht erwischen zu lassen, lautete, niemals an den Tatort zurückzukehren – oder in diesem Fall zu dem Fahrzeug, das mit einem Verbrechen in Zusammenhang stand. Doch wenn das Notizbuch noch in ihrem Wagen versteckt war, lohnte es sich, das Risiko einzugehen. »Ich sterbe vor Hunger«, gab sie zu. »Aber bloß keinen Reis, Huhn oder Bohnen.«

				Luther sah sie mitfühlend an. »Ich nehme an, das hat man Ihnen in der Festung vorgesetzt. Wie wär’s mit Burgern und Milchshakes?«

				»Das hört sich schon besser an!«, rief sie aus.

				Er legte ihr lächelnd eine Hand auf den Rücken und dirigierte sie in Richtung der Plaza mit den Restaurants. Doch dann nahm er verlegen die Hand wieder weg.

				Jemand hatte Luther vorsichtig gemacht, dachte Hannah. Eine atemlose Sekunde lang überlegte sie, ob sie diejenige sein konnte, die seine Zurückhaltung auf die Probe stellte. Doch dann tat sie den Gedanken als überflüssig ab.

				Sie hatte große Pläne, die sie seit drei langen Jahren für sich behalten hatte, und Romanzen welcher Art auch immer gehörten nicht dazu. Auf sie wartete ein Leben voller Intrigen, Glanz und, ja, auch mit einer gewissen Gefahr. Und diesmal würde ihr nichts in die Quere kommen.
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				Marinestützpunkt Quantico

				22 Uhr 34

				»Ich will mit ihm gehen«, beharrte Hannah, als Westy sich, ganz in Schwarz gekleidet und mit Tarnfarbe im Gesicht, von ihrem Truck löste. »Was ist, wenn er den Schlüssel nicht findet?« Unter einem der vorderen Kotflügel haftete eine Magnetschachtel mit einem Ersatzschlüssel.

				»Wenn’s sein muss, schlägt er eben ein Fenster ein. Sie kommen nicht mal in die Nähe Ihres Wagens«, beharrte Luther.

				Er hatte wie Westy ein schwarzes T-Shirt angezogen, allerdings keine Tarnfarbe im Gesicht. Er gab ihr ein Headset. »Sie bleiben hier sitzen und lauschen. Wenn Sie irgendwas hören oder sehen, sagen Sie meinen Namen und schon bin ich bei Ihnen. Ich werde nicht mehr als fünfzehn Meter entfernt sein.«

				»Oh, um Himmels willen, ich weiß mir zu helfen. Kann ich wenigstens eine Kanone haben?«

				Sie konnte Luthers Gesicht in der Dunkelheit kaum erkennen. »Tut mir leid«, entgegnete er. Ob es ihm leidtat, dass er sie wie eine Anfängerin abfertigte oder dass er ihr keine Waffe gab, konnte sie nicht sagen. »Probieren Sie das Headset aus.«

				Sie schnippte gegen das Mikro. »Test. Eins, zwei.«

				»Funktioniert. Sie rühren sich nicht von der Stelle. Wir sind gleich wieder da.«

				Hannah lehnte seufzend den Kopf gegen die Nackenstütze. So hatte sie sich die Durchsuchung ihres Wagens eigentlich nicht vorgestellt. Ernie war ihr Kollege. Sein Notizbuch zu finden war ihre, nicht Westys oder Luthers Sache.

				Sich Luthers Anordnungen zu widersetzen konnte ihr Vorhaben jedoch gefährden, also blieb sie, wo sie war, und fühlte sich in ihrem unschönen Aufzug total unwohl. Ihr Spitzen-BH zwickte, und sie schwitzte unter der Perücke.

				Alles für den Dienst, Gott und Vaterland, dachte Hannah missmutig.

				Was die Männer auch treiben mochten, es dauerte eine Ewigkeit. Vermutlich ging Westy allein auf den Parkplatz. Ihr Auto stand irgendwo im eingezäunten Bereich zwischen anderen beschlagnahmten und besitzerlosen Fahrzeugen. Luther hatte für die nötige Deckung zu sorgen, während Westy Hannahs Wagen nach dem unter dem Armaturenbrett versteckten Notizbuch absuchte.

				Sie spitzte die Ohren. Die Seitenfenster des Trucks waren heruntergelassen, doch alles, was sie hörte, war das Zirpen der Grillen im Gras. Gelegentlich kam Wind auf und eine erfrischende Brise wehte durchs Fenster. Hannah hob die Arme, um ihre verschwitzten Achselhöhlen zu kühlen, und spielte mit dem Gedanken, die Perücke abzusetzen. In dem Moment streiften Scheinwerfer übers Gelände.

				Sie beobachtete den Wagen, bis sie sicher war, dass er näher kam. Dann griff sie an ihr Mikro. »Aufgepasst, Jungs. Wir bekommen Besuch. Sieht aus, als wollte … die Militärpolizei den Parkplatz sichern.«

				»Verstanden«, meldete Luther lässig, aber sie hörte ihn bereits auf sich zulaufen. »Bleiben Sie da. Ich bin gleich bei Ihnen.«

				Er warf sich zu ihr auf den Rücksitz und zog sie mit sich, als die weiße Limousine auch schon neben dem Truck hielt. Zu Hannahs Verblüffung umarmte er sie wie ein Liebhaber. Da stieg eine Militärpolizistin aus der Limousine, kam vorsichtig auf sie zu und leuchtete mit einer Taschenlampe ins Innere ihres Trucks. Hannah und Luther blinzelten ins Licht und spielten das ertappte Liebespaar.

				»Sie beide befinden sich auf Sperrgebiet«, sagte die Polizistin, trat näher und schwenkte kurz ihre Taschenlampe herum, ohne jedoch Hannahs Headset zu bemerken, das Luther ebenso wie seins mit dem Fuß unter den Sitz geschoben hatte. Und dass Luthers Pistole zwischen Fahrersitz und Tür steckte, registrierte sie auch nicht.

				»Tut uns leid, Sergeant«, sagte Luther mit einem verlegenen Grinsen. »Wir wollten nur mal ein bisschen allein sein.«

				»Ja, schön, dann nehmen Sie sich ein Zimmer«, sagte die Frau verständnislos. »Kann ich mal Ihre Papiere sehen?«

				Luther seufzte, langte in seine Gesäßtasche und ließ Hannah los, die so tat, als würde sie nach ihrer Brieftasche suchen. »Oh, ich hab mein Portemonnaie wohl bei Janie im Club liegen gelassen«, rief sie dann.

				Der Sergeant sah sie missbilligend an, dann warf sie einen Blick auf Luthers Ausweis. Als sie seinen Rang bemerkte, änderte sich ihr Verhalten kaum merklich. »Sehen Sie zu, dass Sie hier wegkommen, Sir«, ermahnte sie ihn.

				»Klar, Sergeant«, antwortete er und kletterte vom Rücksitz hinters Lenkrad. »Willst du nicht auch nach vorn kommen, Süße?«, fragte er Hannah.

				Sie stieg steif aus dem Wagen und nahm Westys Platz auf dem Beifahrersitz ein. Luther startete den Truck, winkte der Militärpolizistin zu und tuckerte gemächlich von dannen.

				»Sagen Sie nie wieder Süße zu mir«, warnte Hannah ihn.

				Er grinste sie kurz an. »Wollte bloß mal sehen, wie Sie sich aufregen.«

				Sie fuhren weiter, bis die Militärpolizistin sie ganz sicher nicht mehr sehen konnte. Dann schaltete Luther zuerst die Scheinwerfer aus, ließ den Truck hinter einer Baumgruppe ausrollen und suchte schließlich nach seinem Headset. »Westy, hören Sie mich?«

				»Bin hinten auf dem Parkplatz, Sir. Den Wagen hab ich gefunden. Schlüssel brauch ich keinen. Hier ist nichts mehr. Das Auto ist Schrott.«

				Hannah stöhnte, als sie sich vorstellte, dass ihr geliebter Mustang von jemandem auseinandergenommen worden war. »Hat er auch unter der Handbremse nachgesehen?«, wollte sie wissen.

				Luther gab die Frage weiter.

				»Verstanden, Sir. Auch nichts. Wenn Valentino das Notizbuch nicht gefunden hat, dann ist es der Obradovic in die Hände gefallen.«

				»Verstanden. Sie müssen sich zu uns durchschlagen. Solange die Militärpolizei noch da ist, kann ich nicht zurückfahren.«

				»Ich mach mich auf den Weg«, gab Westy zurück.

				Luther gab ihm weitere Orientierungshilfen und ein oder zwei Minuten später öffnete Westy die Beifahrertür. »Oh, Verzeihung, Ma’am«, sagte er, als er Hannah dort sitzen sah.

				»Bin schon weg.«

				»Nein, nein, ich gehe nach hinten.« Er glitt auf die Rückbank, nach dem Dauerlauf übers Feld noch ganz außer Atem. »Und jetzt, Sir?«, wandte er sich an Luther.

				Luther startete den Truck und steuerte die Ausfahrt an. »Zurück nach Virginia Beach, denk ich«, antwortete er enttäuscht.

				»Was ist mit der Kopie in meinem Büro?«, fragte Hannah.

				»Valentino hat Ihr Büro durchsuchen lassen, wissen Sie noch? Es war nicht da.«

				»Er wusste nicht, wo er suchen musste«, erwiderte sie bedeutungsvoll.

				Luther sah sie zweifelnd an. »Sie glauben, es wurde übersehen«, vermutete er.

				»Da bin ich mir ganz sicher. Und wenn wir noch heute Abend zur Bolling Air Force Base fahren, kann ich dafür sorgen, dass wir ins Defense Intelligence Analysis Center reinkommen, um danach zu suchen.«

				»Keine gute Idee«, meldete sich Westy vom Rücksitz, wo er sich mit einem Erfrischungstuch das Gesicht sauber rubbelte. »Da wartet garantiert schon jemand darauf, dass Sie sich in Ihrem Büro blicken lassen.«

				»Hören Sie, ich bin mir der Gefahr genauso bewusst wie Sie«, widersprach Hannah. »Aber ich lasse mich doch gar nicht blicken, oder? In diesem Aufzug wird mich kein Mensch erkennen.«

				»Und wie wollen Sie da überhaupt reinkommen?«, fragte Luther. Sein Tonfall verriet ihr, dass ihm die Vorstellung genauso wenig gefiel wie Westy.

				»Mein Patenonkel ist der Direktor, schon vergessen? Ich kann ihn bitten, uns zu begleiten.«

				Die Männer verfielen in nachdenkliches Schweigen. »Valentino hat Sie davor gewarnt, sich mit irgendeinem Ihrer Bekannten zu treffen. Woher sollen wir wissen, dass Ihr Patenonkel nicht das Individuum ist?«

				Ihr netter, lieber Onkel Caleb? Ein absurder Gedanke. Trotzdem wusste Hannah, dass die beiden Männer recht hatten. Jetzt war nicht der passende Zeitpunkt, um ihr Büro zu durchsuchen. »Wie sollen wir dann Lovitts Verbrechen beweisen?«, wandte sie ein.

				»Wie viel von dem, was in dem Notizbuch gestanden hat, wissen Sie noch?«, fragte Luther.

				»Ein bisschen was. Ich kann Ihnen sagen, welche Art Waffen gestohlen wurde und wo. Die Sache ist die, dass Ernie Lovitt mit jedem einzelnen Diebstahl in Verbindung gebracht hat. Er konnte nachweisen, dass Lovitt im Voraus über sämtliche Einsätze der SEALs informiert gewesen ist und so in der Lage war, immer schon als Erster vor Ort zu sein.«

				»Vielleicht können wir die Arbeit noch mal von vorn aufrollen«, schlug Luther vor. »Schließlich kommen wir an die Akten mit den Einsatzprofilen im Gebäude der Special Operations.«

				»Vielleicht«, räumte Hannah ein, »aber das wird einige Zeit brauchen. Wann findet denn Lieutenant Renaults Anhörung nach Artikel 32 statt?«

				»Ich weiß nicht. Das erste Treffen mit der Verteidigung findet morgen statt. Wir nehmen Sie mit, dann können Sie seiner Anwältin berichten, was Sie wissen. Vielleicht ist dann eine Vertagung drin, und wir gewinnen ein bisschen Zeit.«

				»Die werden wir auch brauchen«, nickte Hannah.

				Sie fuhren langsam auf das Tor zu und hielten, als der diensthabende Marine ihr Fahrzeug beäugte, alle drei den Atem an. Zur allseitigen Erleichterung winkte der Mann sie durch.

				Ob aus Enttäuschung über den gescheiterten Versuch, das Notizbuch zu beschaffen, oder aus Niedergeschlagenheit, weil man ihr Auto demoliert hatte – Hannah sackte müde bis auf die Knochen in ihrem Sitz zusammen.

				»Warum klappen Sie den Sitz nicht zurück und machen die Augen zu?«, fragte Luther, als sie die Brille abnahm und sich die Augen rieb.

				Westy setzte sich anders hin, um ihr Platz zu machen.

				»Danke.« Sie verstellte den Sitz, rollte sich zur Fensterseite zusammen und tat, das Summen der Reifen in den Ohren, als würde sie schlafen.

				Einige Zeit später lauschte sie, wie Luther sich mit gesenkter Stimme an Westy wandte. »Was meinen Sie, Chief, können wir eine Weile bei Ihnen unterkommen?«

				»Kein Problem. Ihr Haus ist wohl immer noch ausgeräumt, wie?«

				»Ja«, antwortete Luther gedämpft.

				Hannah spitzte die Ohren. In dieser Unterhaltung schwang etwas mit, das sie nicht verstand.

				»Sie hätten Veronica nicht mit sämtlichen Sachen ziehen lassen dürfen«, meinte Westy. »Schließlich hat sie Ihr Geld dafür ausgegeben.«

				»Danke, dass Sie mich dran erinnern.«

				Hannah überkam, während sie so dalag, ein seltsames Gefühl. Veronica. Aha, dann war ihre Vermutung also richtig gewesen. Luther hatte kürzlich eine Trennung durchgemacht. Frau oder Freundin?, fragte sie sich, obwohl das natürlich keine Rolle spielte, oder?

				Sie in die Arme zu nehmen, als sie es gebraucht hatte, war ein Akt der Freundlichkeit gewesen. Er hätte dasselbe bestimmt für jede andere getan, die beruhigt werden musste.

				Luther und sie waren nicht aus romantischen Gründen zusammen. Er stand zwischen ihr und diesem aus dem Nichts aufgetauchten, gesichtslosen Individuum. Sie hatten lediglich den Wunsch gemeinsam, Lovitt für seine Verbrechen dranzukriegen.

				Sebastian trug von Kopf bis Fuß Schwarz: schwarze Stiefel, eine schwarze Hose mit Reißverschlüssen an den Taschen, ein langärmeliges schwarzes Shirt und schwarze Handschuhe. Tarnfarbe brauchte er nicht, denn dank seiner mexikanischen Herkunft war seine Haut tiefbraun und das gewellte Haar schwarz wie die Nacht. Es kümmerte ihn nicht, ob die beiden Matrosen hinter ihm, die auf den Aufzug zustolperten, ihn bemerken würden. Nach zweiundzwanzig Jahren als SEAL beherrschte Sebastian die Kunst, sich wie ein Schatten zu bewegen, in Vollendung.

				Allerdings war er dabei sonst nie allein.

				Doch diese Sache musste noch erledigt werden. Wenn es ihnen gelänge, nachzuweisen, dass Miller sich nicht selbst umgebracht, sondern dass Lovitt befohlen hatte, ihn zum Schweigen zu bringen, würde sich die Waagschale der Gerechtigkeit womöglich doch noch zu Jaguars Gunsten senken.

				Leider musste Sebastian, um an die nötigen Beweise zu gelangen, erst einmal selbst das Gesetz brechen. Jason Millers Wohnungstür war mit gelbem Absperrband vom Hausflur abgesperrt und doppelt verriegelt worden, sodass er auf diesem Weg nicht hineinkam.

				Die Fahrstuhltüren schlossen sich hinter den Spätankömmlingen. Sebastian verließ sein Versteck und kletterte auf die den Parkplatz abgrenzende Leitplanke. Er zog die Handschuhe straff und sah nach oben.

				Miller hatte vom fünften Stock aus aufs Meer blicken können. Da das Dach des Gebäudes gesichert war, bestand nur die Möglichkeit, die Fassade von Balkon zu Balkon hinaufzuklettern, um ins Innere zu gelangen.

				Sebastian betete, dass sein vierzig Jahre alter Körper ihn nicht im Stich lassen würde, und sprang hoch. Seine Finger schlossen sich um die Gitterstäbe des ersten Balkons. Da das Geländer rostig war und guten Halt bot, wagte er einen Klimmzug und schwang ein Knie über den Rand, wobei er sich vorsichtig bewegte, damit er nicht die unerwünschte Aufmerksamkeit der Bewohner erregte.

				Als er schließlich über das Balkongeländer im fünften Stock kletterte, waren seine Finger steif, seine Oberarmmuskeln zitterten vor Erschöpfung und unter seinem Shirt schwitzte er leicht.

				Aber er hatte es geschafft. Sebastian kauerte vor der Schiebetür, zückte eine Taschenlampe und untersuchte das Schloss. Was er sah, jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken. Seine Qualitäten als Einbrecher musste er hier nicht unter Beweis stellen. Das Türschloss war in der Mitte durchgesägt worden.

				Offensichtlich hatte schon vor ihm jemand diesen Weg genommen.

				Aus einer seiner Hosentaschen zog er eine Digitalkamera, wie sie bei Aufklärungseinsätzen verwendet wurde. Da sie mit Infrarotlicht funktionierte, gab es beim Auslösen keinen verräterischen Blitz. Die Militärpolizei von Dam Neck hielt die Augen offen und patrouillierte durch die Straßen unter ihm. Sebastian machte ein Bild von dem beschädigten Schloss, richtete sich auf und schob die Balkontür zur Seite.

				Schwere Vorhänge versperrten den Eingang. Er glitt hindurch und fand sich in einem dunklen Wohnzimmer wieder, aus dem ihm der faulige Geruch von Vergammeltem entgegenschlug. Es war still im Raum, das Rauschen der Brandung wurde von den Vorhängen gedämpft.

				In der Erwartung, dass sich ihm gleich die Haare sträuben würden, schaltete Sebastian die Taschenlampe ein. Er schwenkte sie herum und betrachtete die zweckmäßige Einrichtung – alles aus Marinebeständen, nichts Persönliches. Miller hatte bei der Scheidung anscheinend mehr als nur seine Frau verloren.

				Dann traf der Lichtstrahl auf einen Schreibtisch, der gegenüber vom Fenster stand. Die Flecken an der Wand dahinter erregten Sebastians Aufmerksamkeit. Er stand einen Moment lang da und betrachtete das Muster aus Blut und grauem Gewebe. Er hatte in seiner Karriere so einige entsetzliche Dinge gesehen, aber das hier war der Hammer.

				Miller hatte sich angeblich in die Stirn geschossen. Ausgehend davon, wie sein Gehirn gegen die Wand geklatscht war, müsste er mit dem Gesicht zur Balkontür auf seinem Schreibtischstuhl gesessen haben.

				Den Behörden zufolge gab es einen Abschiedsbrief. Wenn Miller den jedoch auf dem Schreibtisch hinterlassen hätte, wäre das Papier voller Blutspritzer gewesen.

				In dem Bemühen, nichts an sich heranzulassen, beeilte sich Sebastian und machte mehrere Aufnahmen von den Flecken sowie von dem klebrigen Schreibtisch. Dann öffnete er eine Schublade. Abgesehen von einer Schachtel mit Neun-Millimeter-Munition war der Schreibtisch auffallend leer.

				Nachdem er sich noch einmal umgeschaut hatte, schlüpfte er hinaus auf den Balkon, wo er nach dem Gestank tief durchatmete. Dann steckte er Kamera und Taschenlampe ein, blickte nach unten und stellte fest, dass rund um das Offiziersheim alles ruhig dalag, niemand war in der Nähe.

				Die Aura des Todes, die ihn umgab, bewirkte, dass sich seine Haut zusammenzog. Um Erleichterung zu finden, sah er zu den Sternen auf, deren funkelnde Allgegenwart ihn tröstete.

				Ein Mann konnte keinen größeren Fehler begehen, überlegte Sebastian, als so zu leben, wie Miller es getan hatte: von seiner Familie entfremdet und nur noch den SEALs verpflichtet. Es gab mehr im Leben als das. Und wenn Gott gnädig mit ihm war, würde Sebastian bald selbst eine Familie gründen und Vater werden.

				Zuerst müsste er jedoch Leila Eser dazu bringen, ihm ihr Herz zu schenken.

				Sie hatten eine Abmachung, er und die türkisch-amerikanische Frau, die im letzten Frühjahr in sein Leben gewirbelt war und alles verändert hatte. Plötzlich war ihm eine Zukunft denkbar erschienen, die er sich zuvor nie vorgestellt hatte – ein Leben jenseits der SEALs als Ehemann und Vater.

				Doch Leila, die von ihrem Mann ohne jede Mittel sitzen gelassen worden war, wollte von Sebastian nichts weiter als ein Baby. Mit achtunddreißig tickte ihre biologische Uhr. Also hatte er sich bereit erklärt, ihr ein Kind zu machen, um dafür einmal im Monat ihre Gesellschaft genießen zu dürfen.

				Aber das genügte nicht. Und angesichts der Erinnerung daran, wie vergänglich das Leben sein konnte, erschien es Sebastian plötzlich unbedingt notwendig, alles zu versuchen, damit Leila ihre Meinung änderte.

				Um das zu erreichen, musste er jedoch ihr geordnetes Leben auf den Kopf stellen und ihren Alltagstrott durchbrechen. Schon beim Gedanken an ihre Entrüstung musste er lächeln. Zornig war sie ebenso leidenschaftlich wie im Bett.

				Als der Mond hinter einer Wolke verschwand, schwang Sebastian ein Bein übers Geländer und machte sich an den riskanten Abstieg.
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				Virginia Beach, Virginia

				22. September, 03 Uhr 14

				Hannah rollte sich auf den Rücken und seufzte. Die durchwachten Nächte in ihrer Zelle in Santiago, in denen sie immer mit einem Ohr bei den Wachen gewesen war, hatten offenbar ihre innere Uhr durcheinandergebracht. Dass Westys Gästebett tausendmal bequemer war als ihre Pritsche in dem spanischen Fort, schien daran nichts zu ändern. Das Bett mit dem von Westy selbst geschnitzten Kopfteil nahm den größten Teil des knapp bemessenen Raums unter dem Dach seines Bungalows im Stil der Vierzigerjahre ein.

				Es handelte sich um ein pittoreskes, gemütliches weiß getünchtes Haus mit einer Veranda, Mansarden und einem schwarzen Labrador Retriever namens Jesse. Eigentlich hätte Hannah einfach wunderbar schlafen müssen. Sie war weiß Gott müde genug.

				Doch jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, hatte sie Bilder von den vergangenen drei Wochen vor Augen. Ernies herzhaftes Lachen echote durch ihren Kopf und es brach ihr stets aufs Neue das Herz, wenn sie daran dachte, dass sie ihn niemals wiedersehen würde. In dem Chaos nach seinem Tod hatte sie keine Zeit gehabt, ihn zu vermissen. Nun aber traf sie die Trauer mitten ins Herz und weckte Erinnerungen an den verheerenden Verlust, den sie vor drei Jahren erlitten hatte.

				Ernie war mehr gewesen als ein Kollege – ein Ersatzvater ähnlich wie Onkel Caleb. Er hatte sie unter seine Fittiche genommen, damit sie sich bei der DIA zurechtfand. Morgens waren sie bei einem Kaffee oft über das Weltgeschehen ins Gespräch gekommen. Ernie hatte ihr Comicstrips aus den Zeitungen für ihre Pinnwand mitgebracht, damit Hannah, wenn sie von ihrer langweiligen Arbeit aufblickte, die Comics sah und zum Lachen gebracht wurde.

				Davon, dass Ernie kurz davor gewesen war, Commander Lovitt zu entlarven, hatte sie nichts geahnt. Als sie ihrem Kollegen das letzte Mal begegnet war, hatte er sich auf seinen bevorstehenden »Urlaub« gefreut. In diesem Urlaub musste Ernie Lovitt etwas zu weit auf die Schliche gekommen sein. Vielleicht hatte er herausgefunden, wo Lovitt seine gestohlenen Waffen versteckte.

				Hannah schüttelte nachdenklich ihr Kissen auf. Sie hatten Ernies Notizbuch nicht in ihrem Wagen gefunden und zurzeit war es zu riskant, das DIAC zu betreten. Wie wäre es also, wenn sie sich einmal an Ernies sogenanntem Urlaubsort umsähen? Womöglich würden sie dort finden, was Ernie für Lovitt zu einer derart großen Bedrohung gemacht hatte.

				Erpicht darauf, zu erfahren, was Luther von ihrer Idee halten mochte, schlug sie die Bettdecke zurück. Die gedämpften Geräusche, die von unten heraufdrangen, verrieten ihr, dass er gerade in der Küche herumrumorte. Die Männer hielten abwechselnd Wache.

				Sie schaute auf ihr übergroßes T-Shirt. Weder ihr noch Luther war beim Kauf ihrer neuen Garderobe ein Pyjama in den Sinn gekommen. Also hatte Westy ein überzähliges T-Shirt mit dem Harley-Davidson-Logo und Joggingshorts aufgetrieben. Hannah befand, dass sie ausreichend bekleidet war, und tappte die knarrenden Treppenstufen hinunter.

				Luther saß am Küchentisch und reinigte seine Waffe. Mit seinem stets wachsamen Blick musterte er sie und wandte sich dann abrupt wieder ab. Obwohl nur die Lampe über dem Tisch den Raum erleuchtete, sprang der Funke zwischen ihnen sofort über.

				»Kommen Sie rein«, forderte er sie mit seinem angenehmen Bariton auf. »Ich erledige bloß das bisschen Hausarbeit.«

				Sie näherte sich dem Küchentisch und betrachtete die in ihre Einzelteile zerlegte Waffe. Einige Stücke hatte er auf einem Geschirrtuch ausgebreitet, damit das Waffenöl keine Flecken auf der Tischplatte hinterließ. »Schießen Sie wirklich lieber mit einer MP-5 als mit einer Pistole?«, fragte sie und nahm Luther gegenüber Platz.

				Er sah sie scharf an. »Kennen Sie sich mit Waffen aus?«

				»Klar. Das war Teil meiner Ausbildung.«

				»Bei der CIA«, vermutete er und erwartete ihre Bestätigung. »Polizisten verwenden Pistolen. SEALs schießen lieber mit Maschinenpistolen. Man muss nicht so oft nachladen und hat mehr Feuerkraft, darauf kommt’s uns an.«

				»Aber Westy hat mit einer SIG Sauer geschossen.«

				»Nicht im Einsatz. Er ist unser bester Scharfschütze. Westy verwendet ein Remington 700 mit Schlagbolzen.«

				Hannah nickte. »Und Sie bevorzugen die MP-5.«

				Vor Anerkennung hatte er strahlende Augen. »Schon mal eine entladen?«

				»Nein«, gab sie zu. »Führungsoffiziere sollen Pistolen benutzen. Die lassen sich leichter verstecken.«

				»Sie treffen bestimmt auch immer ins Ziel«, sagte er und verzog die Mundwinkel widerwillig zu einem Lächeln.

				Statt einer Antwort zuckte sie mit den Schultern.

				»Gibt es etwas, das Sie nicht können?«

				Sie stützte ihr Kinn auf eine Hand und dachte darüber nach. »Ich kann nicht schlafen«, bekannte sie dann.

				Sein Lächeln schwand. Als er ihr Gesicht eingehend betrachtete, wusste sie, dass er all die Anzeichen von Stress und Erschöpfung wahrnahm, die sie vor Müdigkeit nicht mehr überspielen konnte. »Viele SEALs schlafen nicht gut«, sagte er ihr im Vertrauen.

				»Was ist mit Ihnen?«

				Er senkte den Blick, um die Gespenster zu verbergen, die sich für einen Moment in seinen Augen widerspiegelten. »Manchmal habe ich Schlafstörungen. Vor allem nach einem unerfreulichen Zusammenstoß.«

				Seine Worte verrieten ihr, was er nicht aussprach, und ihr wurde klar, was es ihn kostete, wenn die Dinge aus dem Ruder liefen. »So wie zuletzt, als Sie meinetwegen diese Männer töten mussten.«

				»Wie ich schon sagte, das hat mir nichts ausgemacht«, entgegnete er, wobei er das Gehäuse seiner Waffe abstaubte. »Und Sie?« Er schaute auf und sah sie mit festem Blick bekümmert an.

				Sie dachte an die furchtbaren Verrenkungen des Generals, als er keine Luft mehr bekommen hatte. Mit kolossaler Wucht überkam sie der Drang, in Tränen auszubrechen. »Das wird schon wieder«, sagte sie rasch.

				Dass er sie geduldig ansah, ermutigte sie, weitere Worte hervorzupressen, obwohl ihre Kehle wie zugeschnürt war. »Am meisten beschäftigt mich, dass Ernie ermordet wurde. Er war so ein feiner Kerl, wissen Sie? Er hatte es nicht verdient, einfach zur Strecke gebracht zu werden, ganz egal, wie viel Lovitt zu verbergen hat.«

				»Offenbar jede Menge«, bemerkte Luther und seine Kiefermuskeln zuckten.

				»Ich hab mir gedacht, wir sollten Ernies letzte Schritte zurückverfolgen«, setzte Hannah hinzu und ließ Luther damit an ihrem jüngsten Einfall teilhaben. »Ich weiß nicht, ob Ihnen das klar ist, aber Valentino wird Ihnen erst helfen, Lovitt hinter Gitter zu bringen, wenn er das Individuum festgenommen hat. Deshalb wurde Ernies Tod auch nicht vom FBI untersucht, zumindest nicht offen. Irgendwelche Anzugtypen haben sein Büro ausgeräumt, ich weiß allerdings nicht genau, wer die waren«, ergänzte sie stirnrunzelnd.

				Luther legte seinen Lappen weg, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. Unter der glatten, gebräunten Haut seiner Oberarme wölbten sich Muskeln. Hannah schluckte, als sie daran dachte, wie sanft er sie in diesen Armen gewiegt hatte.

				»Zuerst nehmen wir uns die Akten der Special Operations vor«, entschied Luther. »Wenn wir Ernies Nachforschungen auf diese Weise rekonstruieren können, müssen wir seine Schritte gar nicht erst zurückverfolgen. Falls nicht, machen wir damit weiter. Was wissen Sie bisher?«

				»Nicht viel. Bloß, dass er angeblich an einem Ort namens Northern Neck, drei Stunden von D.C. entfernt, Urlaub gemacht hat. Sein Wagen wurde in Virginia gefunden, vor der Stadtgrenze von Sabena. Er ist von der Straße abgedrängt worden.« Sie blinzelte, um die Vorstellung von Ernie, der zwischen seinem Sitz und dem Lenkrad eingeklemmt war, loszuwerden.

				»Falls nötig, fahren wir nach Northern Neck«, willigte Luther ein. »Ich weiß, wo das ist.«

				Hannah nickte und ihre Blicke trafen sich. Lange fiel kein weiteres Wort. Hannah sah als Erste weg, wieder fiel ihr Blick auf seine Oberarme. »Keine Tattoos?«, fragte sie, denn sie wollte mehr über Luther in Erfahrung bringen. »Ich dachte, bei der Navy hätten alle Tattoos.«

				»Ich hab zwei«, gab er zu. In seinen Augen blitzte Humor auf wie Glühwürmchen in der Abenddämmerung.

				Sie zog die Augenbrauen hoch. »Zwei?«, wiederholte sie ungläubig. »Wo denn?«

				Er zuckte mit den Schultern. »Wenn Sie lange genug bleiben, kommen Sie vielleicht noch dahinter.«

				Ihr Herz schlug angesichts dieser zweideutigen Bemerkung schneller. Es knisterte zwischen ihnen. »Woher kommen Sie?«, fragte sie. »Ich höre gar keinen Akzent heraus, wie bei einem Harvard-Studenten.«

				»Ich hatte die Zusage für Harvard«, bekannte er ohne Arroganz, »bin dann aber auf die Texas A&M gegangen.«

				»Sie sind nie im Leben Texaner«, beharrte sie.

				»Aber sicher doch. Dort geboren und aufgewachsen.«

				»Aber sicher doch«, wiederholte sie und machte sich über seine gewählte, dialektfreie Ausdrucksweise lustig.

				»Meine Mutter ist Professorin für Englisch an der University of Houston«, klärte er sie auf. »Sie hat uns beigebracht, auf eine bestimmte Weise zu sprechen – kein Dialekt, kein Slang, keine Flüche. Ich bin ein unbeschriebenes Blatt, verdammt langweilig«, nahm er sich selbst auf den Arm.

				»Gerade haben Sie geflucht«, stellte sie fest. »Und langweilig sind Sie auch nicht.« Wenn er etwas war, dann erstaunlich vielschichtig, ein Mann, der offenbar mit einem silbernen Löffel im Mund geboren worden war und sich für einen harten, um nicht zu sagen lebensgefährlichen Beruf entschieden hatte, damit die Welt sicher blieb.

				»Sie haben gehört, wie Westy redet«, setzte er hinzu. »Eigentlich müsste ich mich so anhören wie er.«

				Hannah sah sich um. »Ich kann Ihre Mutter nirgends sehen.«

				Er tippte sich an die Stirn. »Die ist hier drin. Jedes Mal, wenn ich etwas Falsches sage, erteilt sie mir eine Lektion.«

				Hannah lachte über sein Dilemma. »Und wo war Ihre Mutter, als Sie sich die Tattoos stechen lassen haben?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

				»War ja klar, dass Sie darauf herumreiten würden.«

				»Ich bin so hartnäckig wie ein Bullterrier«, gab sie zu. »Mein Bruder könnte Ihnen ein Lied davon singen.«

				»Dann müssen Sie eben lernen, Geduld zu haben«, gab Luther zurück. Jetzt spiegelte sich Vorsicht in seinen Augen wider, als hätte er allmählich genug von dem Knistern zwischen ihnen.

				»Waren Sie mit Veronica verheiratet?«

				Ach du liebe Zeit, sie konnte nicht glauben, dass sie ihn das gefragt hatte.

				Er sah sie an, mit Augen so dunkel wie tiefblaue Murmeln. »Sie halten die Ohren offen, wie?«

				»Ich hab doch gesagt, dass ich nicht schlafen kann«, erwiderte Hannah und blickte weg.

				»Sie war meine Verlobte«, gestand er zu ihrer Überraschung.

				»Was ist passiert?«, wagte sie sich weiter vor.

				»Wir haben nicht zueinandergepasst«, erklärte er schlicht. »Nennen Sie mich altmodisch, aber in einer Beziehung erwarte ich Treue.«

				»Selbstverständlich«, sagte sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, warum irgendeine Frau Luther betrügen wollen sollte, doch das Wort »zueinanderpassen« erinnerte sie daran, dass sie selbst auch nicht gerade heiratstauglich war. Entschlossen, sich vor Tagesanbruch noch ein wenig aufs Ohr zu legen, schob sie ihren Stuhl zurück. »Besser ich schlafe, solange es noch geht«, meinte sie.

				Er wollte, dass sie ihn ansah. »Sie sind hier sicher«, beruhigte er sie. »Westy und ich werden nicht zulassen, dass Ihnen etwas passiert.«

				Seine ernsthafte Zusicherung brachte sie zum Lächeln. »Meine Helden«, sagte sie seufzend und legte ihre Hände aufs Herz.

				Er gluckste, als sie sich zum Gehen umwandte.

				Kurz darauf schlüpfte Hannah unter ihr Laken, lauschte Westys leisem Schnarchen im Zimmer nebenan und dachte daran, was Luther ihr gestanden hatte. Er war tatsächlich verlobt gewesen. Nach einer Trennung so kurz vor der Hochzeit, und auch noch wegen Untreue, wäre wohl jeder Mann auf der Hut davor, sich erneut fest zu binden. Er würde also nicht schwach werden, egal wie sehr sie das Kribbeln in seiner Gegenwart genoss – und das wiederum hieß, sie würde seine beiden Tattoos nie zu Gesicht bekommen.

				Was echt ärgerlich war.

				Portsmouth Naval Medical Center, Portsmouth, Virginia

				22. September, 06 Uhr 42

				Nachdem Mutter und Tochter den Aufzug bestiegen hatten, griff Helen Renault nach Mallorys Hand. Das Mädchen streckte nicht nur die Hand aus, sondern rückte auch näher, sodass sie Schulter an Schulter standen. Mit gerade einmal vierzehn war sie bereits größer als ihre Mutter.

				Helen konnte spüren, wie die Hand ihrer Tochter zitterte und wie feucht ihre eigene war. Sie sollten eigentlich gar nicht hier sein. Seit Gabes Verhaftung vor vier Tagen hatten sie ihn noch kein einziges Mal sehen dürfen. Doch vor einem Monat, nach seiner Evakuierung durch die Ärzte von der südkoreanischen Halbinsel, war Gabe bei Doktor Shafer in Behandlung gewesen. Der Arzt hatte sich mit Mutter und Tochter angefreundet, als diese gekommen waren, um den für tot gehaltenen Ehemann und Vater abzuholen.

				An diesem Morgen hatte Doktor Shafer Helen gegen vier Uhr mit einem Telefonanruf geweckt. Gabe befinde sich, falls sie ihren Mann sehen wolle, im Moment im Marinekrankenhaus Portsmouth in seiner Obhut. Sofern es ihr gelinge, dorthin zu kommen, bevor die Wachen auftauchten, werde er sie reinlassen.

				Helen hatte kaum eine Minute damit vergeudet, sich die Zähne zu putzen und mit einem Kamm durch ihre langen, blonden Haare zu fahren. Als sie ihre Tochter wecken wollte, stieß sie bereits in der Küche auf Mallory, die sich gerade zwei Müsliriegel aus der Vorratskammer nahm. »Dann los«, hatte Mal bloß gesagt.

				Offenbar war Helen nicht die Einzige, die in letzter Zeit schlecht schlief.

				Mit einem warnenden Läuten glitten die Fahrstuhltüren auf. Helen und Mallory spähten vorsichtig in den Korridor der Psychiatrie, der verlassen schien. Dann hasteten sie verstohlen den Gang entlang bis zu Zimmer 341, in dem Gabe laut Doktor Shafer einigen medizinischen Tests unterzogen wurde.

				Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Helen schob sie weiter auf und beide spähten hinein. Die Vorhänge vor dem Fenster waren zurückgezogen und gaben den Blick auf einen Himmel in der Farbe von Pfirsichsorbet frei. Doktor Shafer sah von einem Apparat auf, der über Kabel mit Gabes Kopf verbunden war. Gabe hatte die Lider geschlossen. Doch als er Helens scharfes Einatmen vernahm, schlug er die Augen auf und schaute alarmiert in ihre Richtung. Sein Körper war stets angespannt, seit den zwölf Monaten, die Gabe in der Gefangenschaft seiner grausamen nordkoreanischen Peiniger verbracht hatte, darauf konditioniert, immer mit dem Schlimmsten zu rechnen.

				Er war sichtlich erstaunt, sie zu sehen. »Helen! Mal!« Gabe versuchte, sich aufzusetzen. Dann brummte er ungeduldig, riss sich die Saugnäpfe von Stirn und Brust, warf sie weg und kletterte aus dem Bett, um sie mit offenen Armen zu begrüßen.

				Du musst jetzt stark sein, sagte sich Helen, während sie beide auf ihn zueilten. Wie Mallory.

				Doch ihre Tochter vergrub das Gesicht an Gabes Schulter und war nicht imstande, wieder aufzuschauen. Da sie Mal dermaßen außer sich sah, konnte Helen nicht anders, sie musste weinen. Und als sie sich gegen den vertrauten Körper ihres Mannes lehnte, quollen heiße Tränen aus ihren Augen.

				»Na, na, Ladys«, tadelte Gabe und umarmte sie beide. »So schlimm ist es doch gar nicht.«

				»Wir haben dich vermisst«, bekannte Helen mit erstickter Stimme.

				»Ich euch auch.«

				»Niemand lässt uns zu dir. Ich verstehe das nicht!«

				»So macht die Navy das eben, Süße. Keine Besuche, solange die Ärzte mich untersuchen. Auch wenn Doktor Shafer weiß, dass ich nicht gefährlich bin, nicht wahr, Doc?«

				Durch den Tränenschleier bemerkte Helen Doktor Shafers teilnahmsvolles Lächeln. Um Gabe und seiner Familie ein wenig Privatsphäre zu gönnen, durchquerte er den Raum und beschäftigte sich mit Papierkram.

				»Was soll denn jetzt werden, Gabe?«, flüsterte Helen. Es war nicht fair, dass ihr neues Glück von Außenstehenden bedroht wurde. Man warf Gabe vor, an Verfolgungswahn zu leiden und zwei unschuldige Matrosen getötet zu haben. Doch Helen war dabei gewesen, als der Zwischenfall auf der Nor’easter ein beängstigendes und möglicherweise tragisches Ende genommen hatte. Die Panzerfaust war vom dritten Matrosen nicht ohne Absicht genau auf die Mitte des Schiffs gerichtet worden.

				Mit Gabes Waffe von zu Hause hatte Helen auf den Mann geschossen. Doch der war durch den Schuss lediglich aufgehalten worden. Wenn Gabe nicht noch zweimal auf ihn gefeuert hätte, wäre das Ergebnis ein Inferno mit zahlreichen Opfern gewesen.

				Er verdiente einen Orden, nicht das hier.

				»Hört mir zu. Alle beide«, drängte er nun und umfasste ihre Gesichter, damit er sie beide auf einmal anschauen konnte. »Mir wird schon nichts zustoßen. Das hier ist bald vorbei. Es ist alles bloß ein großes Missverständnis, meine Leute arbeiten bereits daran. Ich werde schneller wieder zu Hause sein, als ihr denkt.«

				Früher, bevor er in Gefangenschaft geraten war, hatte es Helen manchmal besser gefallen, wenn Gabe fort gewesen war. Damals hatte er seiner Aufgabe als Zugführer mehr Bedeutung beigemessen als der Rolle des Ehemanns und eher einer Maschine geglichen als einem Menschen. Wenn sie ihn jetzt sah, die sanfte Aufmunterung, die in seinen grün-goldenen Augen lag, die wild entschlossene Miene, hätte sie alles gegeben, um ihn wieder in der Sicherheit ihrer vier Wände zu wissen.

				»Ich treffe mich heute Vormittag mit meiner Anwältin«, fuhr er fort. »Alle stehen hinter mir. Ihr müsst euch keine Sorgen machen.«

				Ein paar optimistische Bemerkungen später hatte er den beiden ein Lächeln entlockt. Er machte Witze darüber, dass das Essen hier noch übler sei als Helens Kochkünste, und küsste seine Frau dann sehnsüchtig, während Mallory danebenstand. Helen hatte gerade das Gefühl, alles würde ein gutes Ende nehmen, als zwei wütende Sicherheitsleute in den Raum stürmten.

				»Dieser Mann darf keine Besuche empfangen«, bellte der jüngere von beiden und deutete vorwurfsvoll auf Doktor Shafer.

				»Oh, wirklich? Das wusste ich nicht«, gab der Doktor leichthin zurück.

				»Raus!«, blaffte der Wachmann Helen und Mallory an.

				»Du meine Güte, Leonard, gib ihnen doch einen Moment«, knurrte der Ältere, als Helen sich widerwillig aus Gabes Umarmung löste.

				Dann gingen sie und Mallory zur Tür, und nur Gabes beruhigender Blick verhinderte, dass sie erneut in Tränen ausbrachen.

				»Ich hab euch lieb, Mädels«, rief er und warf ihnen Küsschen zu.

				Helen ergriff die imaginäre Liebkosung und drückte sie fest an ihr Herz. Mallory fasste sie bei der Hand und sie machten sich gemeinsam auf den Rückweg zu dem einsamen Haus, aus dem sie gekommen waren.

				Gerichtsgebäude der Oceana Naval Air Base

				22. September, 08 Uhr 10

				Jaguars Verteidigerin entpuppte sich als Lieutenant Commander Ende zwanzig mit wenig Erfahrung als Judge Advocate General oder JAG. Lieutenant Commander Curew trug ihre braunen Haare zu einem in Auflösung begriffenen Dutt zusammengesteckt und hatte einen gehetzten Gesichtsausdruck, der Jaguar oder seine Kameraden kein bisschen ermutigte.

				Die Morgensonne fiel durch die Jalousien vor dem Fenster des Beratungszimmers, in dem es ebenso warm wie stickig war. Auf einer Seite eines langen Tischs drängten sich sechs SEALs, Commander Curew thronte ihnen gegenüber. Hannah hatte auf einem Stuhl links von Luther Platz genommen.

				Jaguar saß, von Mitgliedern seines Zugs flankiert, seiner Verteidigerin direkt gegenüber. In seiner weißen Paradeuniform sah er kein bisschen wie der verwirrte Kriegsgefangene aus, als den Lovitt ihn dargestellt hatte. Reihenweise Nadeln über seiner linken Brusttasche standen für die zahllosen Einsätze, an denen er seit seinem Eintritt in die Navy, acht Jahre vor seiner Beförderung in den Offiziersrang, bereits teilgenommen hatte. Die Entschlossenheit in Jaguars grün-goldenen Augen und die Anspannung in seinem scharf geschnittenen Gesicht ließen Luthers Bewunderung für diesen Mann noch steigen.

				Commander Curew zupfte an ihrer Unterlippe, während sie sich sammelte. »Verstehen Sie mich nicht falsch, meine Herren«, begann sie und blickte aus ihren haselnussbraunen Augen bekümmert in die Runde. »Es ist von Vorteil, dass Ihre Zeugenaussagen fast gleich lauten. Sie alle geben an, dass die beiden verbliebenen Matrosen von Bord sprangen, damit sie nicht festgenommen werden. Aber ohne Informationen darüber, was ihr Motiv gewesen sein soll, steht letztlich Ihr Wort gegen das von Commander Lovitt, und das wird ehrlich gesagt nicht ausreichen, um diesen Fall zu gewinnen.«

				Sie richtete ihren bekümmerten Blick auf den Master Chief, der Fotografien vorgelegt hatte, die beweisen sollten, dass Lovitts Executive Officer Miller umgebracht worden war, weil er möglicherweise zu viel gewusst hatte. »Und was die Umstände von Millers Ableben angeht …« Sie holte angesichts dessen, was die Fotos nahelegen sollten, tief Luft. »Wenn dieser Fall vor das Militärgericht kommt, werde ich natürlich alles unternehmen, um Lieutenant Renaults Unschuld zu beweisen, aber das hier ist für eine Anhörung dieses Formats viel zu viel Zündstoff.« 

				Sie sah zu dem Tischende, an dem Hannah mit Perücke und Brille saß. Ihr fliederfarbenes Kostüm mit den großen Perlmuttknöpfen wirkte bedrückend in dem sonnigen Beratungszimmer. Doch Luther fand, sie schaffte es, sogar in ihrer spießigen Verkleidung gelassen, klug und seltsam anziehend zu wirken.

				»Andererseits könnte Miss Lindstroms Aussage sich zu Lieutenant Renaults Gunsten auswirken«, fuhr der Commander fort. »Vorausgesetzt, Sie finden Beweise, die sie untermauern«, wandte sie sich an Hannah.

				Hannah war als Rebecca Lindstrom vorgestellt worden, man hatte jedoch klargestellt, dass es sich dabei nicht um ihren richtigen Namen handelte. Die Verteidigerin wusste, dass Hannahs Kollege während seiner Nachforschungen in Sachen Lovitt umgebracht worden war. Seine Notizen, die Lovitts Verbrechen ausführlich dokumentierten, hatte offenbar Lovitts Beschützer, ein international operierender Waffenhändler, den man ›das Individuum‹ nannte, in seinen Besitz gebracht.

				»Ma’am, falls wir einen Aufschub bewirken könnten«, drängte Luther, »wäre die Zeit wirklich hilfreich für uns. Sobald das FBI das Individuum verhaftet hat, werden Lovitts Aktivitäten unweigerlich ans Licht kommen.«

				Commander Curew machte sich auf dem Schreibblock vor ihr eine Notiz. »Ich werd’s versuchen, aber ich kann nicht garantieren, dass meinem Antrag stattgegeben wird. Die da oben wollen diesen Fall so schnell wie möglich vor Gericht bringen«, fügte sie schmallippig hinzu.

				Die Männer wechselten finstere Blicke. Lovitt hatte Freunde an hohen Stellen, und die taten, was in ihrer Macht stand, um ihn aus allem herauszuhalten und dafür zu sorgen, dass nicht an der Würde der Navy gekratzt wurde.

				Commander Curew begann nun, ihre Notizen einzusammeln. »Meine Herren, sofern wir nicht doch einen Aufschub bewirken, sehen wir uns gemäß Artikel 32 am Montag um null achthundert wieder. Dann werden Sie die Aussagen, die Sie heute gemacht haben, zu Protokoll geben.« Daraufhin warf sie Luther und Hannah einen ziemlich verzweifelten Blick zu. »Falls Sie irgendwas finden, das Lovitts Ruf zumindest schadet, lassen Sie es mich unverzüglich wissen. Meine Karte haben Sie ja.«

				Damit stand sie auf, worauf auch alle sechs Männer respektvoll aufsprangen. Sie wünschten ihr einen guten Tag und lauschten, während sie den Rückzug antrat, auf das Klacken ihrer Absätze auf dem Linoleum.

				Sekunden später stolzierten zwei uniformierte Wachen in das Beratungszimmer, um Jaguar wieder in Gewahrsam zu nehmen. Luther drehte sich der Magen um, als er zusah, wie sie Jaguar Handschellen anlegten. Dieser hielt Augenkontakt zu seinen Kameraden, bis er eilig aus dem Zimmer geführt wurde.

				Nachdem die Tür hinter ihm zugefallen war, wandten sich die Männer wortlos und Hilfe suchend Luther und ihrem Master Chief zu.

				Luther ergriff als Erster das Wort. »Miss Geary und ich werden heute Abend den Special Operations einen Besuch abstatten und die Papiere dort durchgehen«, teilte er ihnen in vertraulichem Ton mit. »Master Chief, wenn Sie die Diensthabenden dazu bringen könnten, sie hineinzulassen …«

				»Jawohl, Sir«, antwortete Sebastian ohne Zögern.

				»Wir finden, was nötig ist, damit Jaguar nicht in den Bau wandert, Leute«, sagte Hannah und schaute zuversichtlich zu Vinny und Bear.

				Luther mochte sie in dem Moment sehr. Man konnte leicht vergessen, dass die Rolle, die sie in diesem Drama spielte, sie schon jetzt traumatisiert hatte. Sie stand unerschrocken an seiner Seite, fest entschlossen, der Korruption ein Ende zu bereiten und für Gerechtigkeit zu sorgen. In der Hinsicht glich sie ihm sehr.

				Er schlug sich den willkürlichen Gedanken aus dem Kopf. »Gehen wir«, sagte er und drängte sie zum Ausgang.

				Als Luther sich mit ihr durch die Doppeltüren des Gerichtsgebäudes schob, dicht gefolgt von Westy, ließ er den Blick über den Parkplatz schweifen. Ohne Hannah würde es ihnen nie gelingen, die Beweise für Lovitts Niederträchtigkeit wiederzubeschaffen. Lovitt sollte um Himmels willen niemals erfahren, dass sie noch am Leben war und ihnen half. Er würde andernfalls alles tun, um sie zum Schweigen zu bringen.

				Und Luther gewöhnte sich gerade an ihre Gesellschaft.

				Naval Air Station Annex Dam Neck

				22. September, 23 Uhr 03

				Hannah um dreiundzwanzig Uhr in das Gebäude der Special Operations zu schmuggeln erwies sich als lächerlich einfach. Der Master Chief hatte dem Diensthabenden die Nachricht hinterlassen, dass er die Frau in Begleitung von Lieutenant Lindstrom einlassen sollte, ob sie sich nun ausweisen konnte oder nicht.

				Es war schon spät am Abend, das Gebäude bis auf den Diensthabenden, einen jungen Fähnrich, der noch nicht lange zu Team 12 gehörte, verlassen. Er salutierte zackig vor Luther und winkte ihn durch, ohne ihm, als der Alarm schrillte, die Waffe abzunehmen.

				Luther trug Westys Pistole, auch wenn er nicht damit rechnete, sie in diesem Hochsicherheitstrakt benutzen zu müssen. Westy war dafür mit Luthers MP-5 gerüstet und behielt das Gebäude vom Parkplatz aus im Auge.

				»Hier entlang.« Luther eilte mit Hannah durch den verwaisten Korridor, wobei der neue, dicke Teppichboden ihre Schritte dämpfte. Luther fröstelte und war ungewöhnlich nervös. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die Klimaanlage auszuschalten, sodass es im Gebäude, verglichen mit den milden Temperaturen draußen, ausgesprochen kühl war.

				Als er am Ende des Korridors ein Licht sah, zögerte Luther. Ihm schwante nichts Gutes, da zu dieser späten Stunde noch jemand in der Nähe des Archivs arbeitete. Und die Einzige, die gern Überstunden machte, war Veronica, die Sekretärin des CO.

				Womit der schlimmste aller Fälle eingetreten war. Tja, verdammt! Er unterdrückte ein Fluchen und zog sich einen neugierigen Blick von Hannah zu, als er abrupt stehen blieb.

				»Was ist?«, erkundigte sie sich.

				»Wir müssen später noch mal wiederkommen.«

				»Wieso?«

				Es war jedoch schon zu spät. Im Büro quietschte ein Stuhl und schon lugte Veronica um die Ecke, um herauszufinden, wer da auf dem Korridor tuschelte. Sie sah zwischen ihnen beiden hin und her. »Was machst du denn hier?«, wollte sie von Luther wissen und warf einen verächtlichen Blick auf Hannahs Outfit.

				Luther knirschte mit den Zähnen. »Wir haben im Archiv zu tun«, erklärte er und hielt entschlossen darauf zu.

				Veronicas hübsches Gesicht verriet Misstrauen. »Wirklich?«, spöttelte sie. »Und ich nehme an, deine Freundin hat offiziell Zugang zu streng geheimen Unterlagen.«

				»Und ob«, gab Hannah ruhig zurück. 

				»Sie hat ihre CA-Karte nicht dabei«, fiel Luther ihr mit dem Hinweis auf die Common Access Card ins Wort. »Ich nehme sie auf meine mit rein.«

				»Wohl kaum«, sagte Veronica mit einem Lächeln, das besagte, sie würde sich wie eine Oberzicke verhalten.

				»Sie darf passieren«, beharrte Luther.

				»Nicht, wenn sie nicht im System ist«, erwiderte Veronica und ihre dunklen Augen funkelten.

				»In diesem System?« Hannah deutete auf den Daumenabdruckscanner neben der Tür zum Archiv. »Hängt davon ab, ob es auf die größere Datenbank abgestimmt ist.« Sie trat näher, gab ihre PIN ein und drückte den rechten Daumen auf den Scanner. Der Computer verglich ihren Abdruck und forderte sie dann auf, ihre CA-Karte einzuführen. »Wie er schon sagte, habe ich meine Karte nicht dabei, aber der Scanner erkennt mich.« Sie sah Veronica scharf an.

				Veronica kniff die Augen zusammen, als Luther seinen Daumen scannte, seine Karte einführte und das Schloss der Sicherheitstür öffnete. Dann schob er Hannah hinein, ehe seine Exverlobte noch etwas dagegen einwenden konnte.

				»Arbeitet sie immer so lange?«, fragte Hannah, als Luther den Lichtschalter betätigte. Weiches Halogenlicht flammte auf und offenbarte reihenweise Aktenschränke.

				»Nur wenn sie mit dem Diensthabenden heimgeht.«

				Hannah schenkte Luther einen langen, verständnisvollen Blick.

				»Achtundvierzig Aktenschränke«, bemerkte er und lenkte ihre Aufmerksamkeit damit von sich selbst auf die vor ihnen liegende Aufgabe. »Und zwei Computer.«

				»Können Sie sich auf den Computern anmelden?«, wollte Hannah wissen.

				»Alle Offiziere und höheren Dienstränge haben Zugriff.«

				»Dann suchen wir zuerst nach einer vollständigen Liste aller gestohlenen Waffen. Das müsste auf irgendeiner Website der Navy aufgeführt sein. Dann vergleichen wir die Liste mit sämtlichen Einsätzen, an denen Lovitt beteiligt war oder von denen er wusste. Wenn sein Name häufiger auftaucht als der anderer Commander, haben wir zumindest schon mal weitere Indizien. Ich nehme mir auf die altmodische Weise die Akten vor.«

				Luther fuhr den nächststehenden Computer hoch.

				Hannah wandte sich derweil den Aktenschränken zu und öffnete die erste Schublade. »Das war also Veronica«, sagte sie ohne besondere Betonung.

				»Ja«, antwortete er knapp.

				»Sie ist hübsch«, stellte Hannah fest.

				Luther starrte auf die Sanduhr auf dem Monitor. »Finden Sie?« Er war versucht, Hannah zu antworten, dass sie viel hübscher sei, aber wozu hätte das führen sollen? »Los geht’s«, sagte er stattdessen, als der Desktop erschien. Er begann seine Suche, während Hannah die Akten gewissenhaft nach Informationen durchforstete, die Lovitts Namen mit den auf der ganzen Welt aus Lagerhallen, von Schiffen und Flughäfen gestohlenen Waffen in Verbindung brachten.

				Unfähig, den Wortsalat zu entwirren, ließ Veronica von ihren Papieren ab. Der Gedanke an Luther und diese spießig wirkende Frau im Archiv brachte sie aus dem Konzept. Was trieben die beiden da drin? Ging es um etwas Berufliches oder traf sich Luther so kurz, nachdem er sie hinausgeworfen hatte, schon wieder mit jemandem? Falls ja, litt er, was Frauen anging, offensichtlich neuerdings an Geschmacksverirrung.

				Wer diese Person auch war, sie hatte Zugang zu Informationen, an die Veronica nicht herankam, und das wurmte sie. Nach sechs Jahren im Dienst der Regierung bei den Special Operations müsste es ihr eigentlich erlaubt sein, das Archiv zu betreten. Es war ja nicht so, dass irgendwas von dem, was um sie herum vorging, groß geheim gehalten wurde. Schließlich wusste sie, wie man Männer zum Reden brachte.

				So hatte ihr James, der Sicherheitsoffizier, gezeigt, wie man die Benutzer des Daumenscanners überprüfte. Warum also länger hier herumsitzen und sich fragen, wer diese Frau war, wenn sie lediglich einen Code eintippen musste, um es herauszufinden?

				Sie hatte den Klebezettel, auf dem sie sich notiert hatte, wie man vorgehen musste, in ihren Schreibtisch gelegt. Ah, da war er ja.

				Veronica ging zum Scanner, gab den von James verwendeten Code ein und wartete. Das Gerät piepte und surrte und führte dann die Namen seiner letzten Benutzer auf. Luthers Name stand ganz oben, darunter erschienen der Name Hannah Geary, das Datum ihrer Freigabe sowie ihr Arbeitsplatz.

				Veronica starrte auf den seltsam vertrauten Namen und fragte sich, wo sie ihn schon einmal gehört hatte. Geary. Geary, DIA. Sie schloss das Programmfenster und kehrte an ihren Schreibtisch zurück, wo sie auf dem Ende ihres Stifts herumkaute.

				War Geary nicht diese Ermittlerin, die belastendes Material über Commander Lovitt ausgegraben hatte? Und war die Frau nicht verschwunden, bevor sie ihre Beweise der Polizei von Quantico hatte übergeben können?

				Sieh an, sieh an …

				Anscheinend war sie gar nicht verschwunden. Entweder das oder man hatte sie inzwischen gefunden. Was würde der gute alte Eddie wohl unternehmen, wenn er erführe, dass die Frau immer noch eine Gefahr für seinen guten Ruf darstellte?

				Der Arme, er hatte die Special Operations verlassen müssen und war auf einen Verwaltungsposten in Oceana versetzt worden. Wie er ihr bei ihrem letzten Zusammensein anvertraut hatte, lag seine Ehe auf Eis. Er verdiente es, zu erfahren, dass Luther und diese Hannah sich gegen ihn verschworen hatten. Und er würde sich bestimmt erkenntlich zeigen, wenn Veronica ihm den entscheidenden Tipp gab.

				Beim letzten Mal war ein Armband für sie dabei herausgesprungen!

				Veronica stand mit einem selbstzufriedenen Grinsen auf und suchte sich ein abgelegeneres Büro. Was Luther infolge ihrer Einmischung zustoßen würde, war sein Problem. Jeder hatte sein Päckchen zu tragen, und nachdem er ihre Verlobung aufgelöst hatte, verdiente er es nicht anders.

				Edward Lovitts Hände zitterten, als er das Telefon in die Ladestation zurückstellte. Er lief zum Spülbecken und spritzte sich Wasser ins Gesicht, bewegte sich dabei ganz leise, damit seine Frau nicht aufwachte.

				Verdammt, hörte das denn niemals auf? Das Individuum hatte ihm in ihrer jüngsten Korrespondenz versichert, dass Ernest Forresters Ermittlungen keine weiteren Folgen haben würden. Sein Büro war gesäubert und seine Kollegin ausgeschaltet worden. Eddie würde nicht in die Sache hineingezogen werden.

				Aber wenn das so war, wieso schnüffelte Hannah Geary dann im Archiv der Special Operations herum? Nicht, dass sie dort irgendetwas finden würde. Er hatte sich sämtliche Papiere und Dateien vorgenommen, damit sein Name nicht mit irgendwelchen von ihm gestohlenen Waffen in Verbindung gebracht werden konnte.

				Trotzdem war das Letzte, was er jetzt brauchte, eine Schnüfflerin, die im allerletzten Moment mit belastendem Material auftauchte.

				Verflucht, dass ihn das Individuum überhaupt in seine Geschäfte hineingezogen hatte!

				Er warf das Küchentuch weg und marschierte ins Wohnzimmer, denn er war zum Schlafen auf das Sofa verbannt worden.

				Wer auch immer das Individuum sein mochte, der Kerl hatte gut genug über Eddies Vergangenheit Bescheid gewusst, um ihn zu erpressen. Während des Kalten Kriegs hatte Eddie den Russen geheime Informationen verkauft – im großen Stil. Sie waren allesamt harmlos gewesen. Aber wenn die Wahrheit ans Licht gekommen wäre, hätte das Eddies Karriere ruiniert. Um also dafür zu sorgen, dass das Individuum den Mund hielt, hatte Eddie sich darauf eingelassen, für den Großen Unbekannten Waffen zu stehlen und zu bunkern.

				Dieses Arrangement hatte reibungslos funktioniert, bis einem vorwitzigen DIA-Beamten eingefallen war, in der Nähe von Eddies Lagerhalle herumzuschnüffeln. Bevor der Bursche ihn entlarven konnte, hatte er ihn eliminieren müssen.

				Ein Unfall mit Fahrerflucht irgendwo auf dem Land war ihm als die beste Lösung erschienen. Allerdings hatte das Individuum geflucht, Eddies Maßnahme sei ein Riesenfehler gewesen. Und es hatte verkündet, sich zurückzuziehen; offenbar waren alle seine Forderungen erfüllt.

				Gott sei Dank, hatte Eddie gedacht und seine Energie sofort darauf verwendet, hinter sich aufzuräumen und jeden auszuschalten, der auch nur das Geringste über seine Aktivitäten wusste.

				Eddies größtes Problem war Jaguar, der eigentlich im letzten Jahr in Nordkorea in einem Lagerhaus hätte umkommen sollen. Doch wie eine Katze mit neun Leben war Jaguar ihm wieder einmal entwischt und hatte Eddie vermasselt, was er als schnelle, saubere Seebestattung geplant gehabt hatte.

				Miller umzubringen war da schon einfacher gewesen.

				Das Fiasko mit Jaguar stand jetzt im Blickpunkt der Öffentlichkeit; Eddie wurde nur noch durch seinen Rang und Jaguars Posttraumatische Belastungsstörung geschützt. Da konnte ihm diese Hannah Geary beim Neustart seiner Karriere durchaus einen Strich durch die Rechnung machen.

				Als Eddie nach seinem Laptop griff, schwitzte er so sehr, dass ihm das T-Shirt am Körper klebte. Er drückte auf der Tastatur herum, um den Computer hochzufahren, und hielt dann inne. Was hatte er vor? Wollte er das Individuum wirklich in eine Angelegenheit hineinziehen, die er leicht selbst regeln konnte?

				Entschlossen klappte er den Laptop zu.

				Nein, das Individuum wieder in sein Leben zurückzuholen war das Letzte, was er wollte.

				Mit Hannah Geary würde er allein fertigwerden.

				Anschließend würde er seinen Schwager, den Sheriff von Sabena, anweisen, die übrigen Waffenvorräte auf dem Grund des Rappahannock River zu versenken. Dort konnten sie dann seinetwegen vor sich hinrosten.

				Jetzt wollte er nur noch das Leben zurück, das er früher einmal gehabt hatte, bevor das Individuum ihm mit seinen schrecklichen Forderungen gekommen war.
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				Nicht weit von der Oceana Naval Airbase

				23. September, 18 Uhr 33

				Sebastian richtete sich auf dem Fahrersitz auf. Endlich kam die Frau, die ihm den ganzen Tag lang immerzu durch den Kopf spukte, aus dem Gebäude.

				Leila Eser besaß eine Tanzschule namens Impressions. Es war schon weit nach sechs Uhr abends und sämtliche Ladenbesitzer in der Einkaufsstraße, in der ihr Studio lag, hatten ihre Geschäfte bereits geschlossen. Nur Leila, die sich voll und ganz ihrer Arbeit verschrieben hatte, blieb immer noch lange, nachdem ihr letzter Kunde gegangen war. Sebastian hatte beinahe die Geduld verloren und wäre am liebsten zu ihr hineingegangen, doch er wollte unbedingt ihr Gesicht sehen, wenn ihr Wagen nicht ansprang.

				Leila beschirmte ihre Augen gegen die aufdringlichen Strahlen der untergehenden Sonne und näherte sich dem roten Camaro. Selbst aus einer Entfernung von dreißig Metern war sie wunderschön, dunkel und exotisch, mit einer schlanken Silhouette und bis zu den Hüften reichendem schwarzem Haar. Sie sah Sebastian nicht, der vor einem Gebrauchtwagenhandel auf der anderen Straßenseite parkte, sodass ihn die vorbeifahrenden Fahrzeuge abschirmten. Er verspürte vor Vorfreude ein Kribbeln, während Leila mit der Fernsteuerung ihre Autotür entriegelte. Vor über einer Woche, als sie zuletzt zusammen gewesen waren, hatte er so eine Fernsteuerung aus ihrer Wohnung mitgehen lassen.

				Leila öffnete die Tür, glitt elegant in den Wagen und präsentierte dabei, vom sehr kurzen Rocksaum bis zu den hochhackigen Sandalen, eines ihrer Beine. Ein Wunder, dass nicht sämtliche vorbeikommenden Autofahrer die Kontrolle über ihre Wagen verloren.

				Dann steckte sie den Schlüssel ins Zündschloss, zweifellos, um möglichst schnell die Klimaanlage einzuschalten, bevor sie sich im Wageninneren einsperrte. Sebastian stellte sich vor, was sie wahrscheinlich hörte – ein Ticken und weiter nichts.

				Als er ihre Bestürzung wahrnahm, überkamen ihn Schuldgefühle. Er sah sie einen Moment lang verwirrt und unentschlossen dasitzen. Dann entriegelte sie die Motorhaube, stieg aus und ging misstrauisch um den Wagen herum. Ihre sichtliche Anspannung ließ ihn nach seinen Autoschlüsseln greifen. Höchste Zeit, ihr zu Hilfe zu eilen.

				Ja, es war jämmerlich, dass er ihr Auto lahmlegen musste, damit sie ihn überhaupt wahrnahm. Aber wie sagte man in Mexiko: El Amor se desespera. Liebe lässt einen verzweifeln. Und er war verliebter als die meisten. Leila würde ihn nur besser kennenlernen, wenn er sie in eine Lage brachte, in der sie auf ihn angewiesen war.

				Sie musterte ahnungslos die Bestandteile ihres Motors, als er neben ihrem Camaro hielt. Leila sah auf, erkannte ihn und ihr Verdruss verwandelte sich in Erleichterung.

				»Ärger?«, fragte er und lehnte sich lässig auf sein Lenkrad. Er fuhr einen blauen 1960er Ford Falcon mit einem lauten, röhrenden Motor und einer noch unlackierten Tür.

				»Er springt nicht an«, gab sie zu und warf einen missbilligenden Blick auf seine Karre.

				»Echt?« Er parkte sein Auto und schaltete den Motor aus. Beim Aussteigen bemerkte er, wie sie rasch seine Klamotten musterte – Wüstenkampfanzug und Stiefel. Angesichts der spätsommerlichen Hitze hatte er die Ärmel aufgerollt und ließ seine glatten, muskulösen Oberarme sehen, die fast so braun gebrannt waren wie ihre, bloß dass er häufiger in der Sonne gewesen war. »Gib mir mal die Schlüssel.«

				»Die sind im Wagen.«

				Er stieg ein und drehte den Zündschlüssel. Klick. Klick. Klick. »Hört sich an, als wäre die Lichtmaschine kaputt oder irgendwas an der Elektrik.«

				Sie stampfte ärgerlich mit dem Fuß auf. »Das war ja klar! Wo vor einer Woche meine Garantie abgelaufen ist.«

				Ja, das hatte sie ihm gegenüber beiläufig erwähnt. Deshalb war er überhaupt erst auf die Idee gekommen.

				»Kriegst du das wieder hin?«, fragte sie hoffnungsvoll.

				Er stieg aus und ging zur Motorhaube. »Nein, die neuen Maschinen sind voll verkleidet. An die Teile kommt nur ein Automechaniker ran.« Oder ein SEAL, der gern an Motoren herumbastelte, aber das brauchte sie ja nicht zu wissen.

				»Was soll ich denn jetzt machen?« 

				Sie rang nun schon die Hände. Sebastian zog sein Handy aus seinem Gürtel, klappte es auf und rief seinen Mechaniker an, der sich längst bereithielt. »Mike? Sebastian hier.« Dann fasste er das Problem zusammen und hörte Mike zu, der ihm mitteilte, er werde das Auto zu seiner Werkstatt abschleppen, um es bis zum nächsten Morgen fertig zu machen.

				»Du musst den Wagen abschleppen lassen«, berichtete Sebastian. »Mike, mein Mechaniker, repariert ihn dir dann bis morgen früh.«

				Leilas Silberarmbänder klimperten melodisch. »Wann morgen früh? Und wie soll ich ihn abholen?«

				»Keine Sorge. Ich fahre dich hin.«

				Ihrer Leidensmiene nach zu urteilen machte sie sich große Sorgen. Er hatte sie total aus der Fassung gebracht, da sie die Situation nur bewältigen konnte, indem sie seine Hilfe annahm. »Nein, ich will dir nicht zur Last fallen.«

				»Kein Thema.« Wieder fühlte er sich unwohl, schließlich war er der Grund für ihre Notlage. »Ich kann morgen ein bisschen später zur Arbeit fahren. Unser neuer CO wird nicht vor Mittag auftauchen.«

				Sie fasste ihr Ballettstudio ins Auge. »Vielleicht sollte ich einfach hierbleiben.«

				Dazu konnte er nur gleichgültig mit den Schultern zucken. »Wurde hier letzte Woche nicht eingebrochen? Besser, ich fahre dich nach Hause und hol dich morgen früh wieder ab.«

				Sie blickte von ihm zu ihrem Studio, als müsse sie sich für das kleinere Übel entscheiden. »Also gut. Danke.«

				»Leg den Schlüssel für Mike unter die Fußmatte beim Fahrersitz. Er wird in fünf Minuten hier sein.«

				Leila löste den Schlüssel vom Bund, darum bemüht, sich keinen der langen rosafarbenen Fingernägel abzubrechen. Dann steckte sie den Kopf ins Wageninnere, um den Schlüssel zu verstecken und sich ihre Brieftasche zu greifen. Sebastian ließ sich den Anblick der ihm dargebotenen Kurven nicht entgehen, wandte sich jedoch seinem Wagen zu, ehe sie etwas davon mitbekam. Noch war sie ihm nicht ausgeliefert.

				Er wartete, bis sie sich neben ihm auf der Sitzbank niedergelassen hatte und sich mit dem archaischen Sicherheitsgurt abmühte. »Alles klar?«

				»Ja, danke.«

				Wenn sie ihm noch einmal dankte, würde er sich an die Brust schlagen und sie um Entschuldigung anflehen!

				»Bist du eigentlich zufällig vorbeigekommen?«, fragte sie mit spät einsetzendem Misstrauen. Er arbeitete im Marinestützpunkt Dam Neck und wohnte dort auch ganz in der Nähe, womit ihr Studio für ihn nicht gerade auf dem Weg lag.

				»Ich wurde nach Oceana bestellt«, antwortete er und meinte damit den Marinestützpunkt in ihrer Nachbarschaft. Da er erst letzte Woche dort gewesen war, empfand er es nicht wirklich als gelogen.

				Sie brummelte, sie verstehe, wandte sich dann ab und sah aus dem Fenster. Und damit hatte es sich. Er wusste aus Erfahrung, dass sie kein weiteres Wort sagen würde, falls er sie nicht in eine Unterhaltung verwickelte.

				Langsam packte ihn die Wut, er konnte spüren, wie sie allmählich seinen ganzen Körper erfasste, noch angefeuert von sexuellem Verlangen.

				Sebastian war für seine Engelsgeduld bekannt, doch aus irgendeinem Grund verlor er bei Leila seine übliche Selbstbeherrschung. Was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass er an der Kreuzung mit quietschenden Reifen abrupt nach links abbog, um noch bei Gelb über die Ampel zu kommen.

				»Das ist nicht der Weg zu meiner Wohnung«, teilte Leila ihm mit, während sie sich mit einer Hand auf der Sitzbank abstützte und mit der anderen den Sicherheitsgurt umklammerte.

				»Ich weiß.«

				Um sie für ihre Einsilbigkeit, ihr furchtbares, eisiges Verhalten zu bestrafen, beließ er es dabei.

				»Und wo fahren wir dann hin?«, fragte sie Sekunden später, nun schon mit einiger Schärfe in der Stimme.

				Er warf ihr einen schiefen Blick zu und war sehr versucht, etwas zu sagen, dass ihr die Sprache verschlagen und den Boden unter den Füßen wegziehen würde, damit es ihr genauso erging wie ihm. »Hast du Hunger?«, fragte er stattdessen.

				»Nein.«

				»Nein?« Ganz bewusst betrachtete er sie von Kopf bis Fuß. »Du siehst aber aus, als hättest du Hunger. Du siehst aus, als würdest du überhaupt nichts mehr essen.«

				»Was geht dich das an?«

				Sie wurde ein bisschen rot. Sebastian fasste das als ein gutes Zeichen auf. »Und ob mich das was angeht«, beharrte er. »Wenn du ein Kind von mir willst, musst du ihn schließlich ernähren.«

				»Ihn?« Sie gab einen angeekelten Laut von sich. »Wahrscheinlich glaubst du, weil du nur so vor Männlichkeit triefst, könntest du nur Jungs zeugen.« Jetzt lag ein Funkeln in ihren wunderbaren Augen.

				Er triefte vor Männlichkeit? »Du brauchst jetzt gutes mexikanisches Essen«, fuhr er fort, ohne ihrer Stichelei Beachtung zu schenken. »Ich werde für dich kochen.«

				Ihr klappte die Kinnlade herunter. »Wie bitte? Das gehört aber nicht zu unserer Abmachung.«

				»Dann hast du wohl das Kleingedruckte nicht gelesen«, entgegnete Sebastian, obwohl sie überhaupt keinen schriftlichen Vertrag aufgesetzt hatten. »Den Teil, in dem steht, dass ich das Recht habe, die Gesundheit und das Wohlergehen meines Kindes im Auge zu behalten –«

				»Es gibt noch nicht mal ein Baby!«, rief sie ungläubig.

				»Bist du dir da sicher?« Sie hatten vor gut einer Woche miteinander geschlafen. Er vermutete, da konnte man noch nichts sagen.

				Sie presste eine Hand gegen die Stirn und schloss kurz die Augen. »Allah, du machst mich wahnsinnig«, murmelte sie. »Gut. Ich esse mit dir, wenn dich das glücklich macht. Aber danach fährst du mich nach Hause.«

				Er sah sie so geheimnisvoll an, wie er konnte. Sie brauchte nicht zu wissen, dass sie heute Abend in seinem Haus und nirgendwo sonst landen würde, denn er traute ihr zu, andernfalls an der nächsten Kreuzung aus seinem Wagen zu springen.

				Stattdessen stieg er mit dem Fuß aufs Gaspedal, um sie so schnell wie möglich zu seinem Cottage am Meer zu befördern. Er würde sein Lieblingsgericht Mole poblano zaubern, sie damit füttern, bis sie nicht mehr Piep sagen konnte, und anschließend dafür sorgen, dass sie einander noch genauer kennenlernen würden.

				Um nicht die Hände zu ringen, schob Leila sie unter die Oberschenkel. Was ging hier vor? Diese Nummer glich einer Entführung. Sebastian hatte gesagt, er wolle sie nach Hause fahren, bloß dass sie jetzt zu ihm unterwegs waren, wo er sie, wie er behauptete, bekochen wollte. Ganz schlechte Idee.

				Er hatte sie an dem Abend, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren, schon einmal mit nach Hause genommen. Damals, im Mai, in der Nacht, in der sie achtunddreißig geworden war und begriffen hatte, dass ihr Kindertraum ewig unerfüllt bleiben würde, es sei denn, sie unternahm etwas, das überhaupt nicht zu ihr passte.

				Um anonym zu bleiben, hatte sie sich einen Mietwagen genommen und dank ihrer Freundin Helen Zugang zum Marinestützpunkt Dam Neck erhalten. Dort war sie geradewegs zum Shifting Sands Club gefahren, wo, so hatte Helen ihr versichert, sie die Blicke aller Männer auf sich ziehen würde.

				Es war Vollmond gewesen. Der kühle Wind hatte den Geruch des Meeres durch die offenen Fenster hineingetragen. Sie war sofort von Männern umschwärmt gewesen, doch alle hatten sich zurückgezogen, als Sebastian auf sie zugekommen war – aus Respekt vor seinem Rang, wie sie später erfuhr. Ein Blick hatte ihr genügt, um ihre Entscheidung zu treffen.

				Sie erinnerte sich daran, dass sie gedacht hatte, Sebastian würde den perfekten Vater für ihr Baby abgeben, da er ebenso dunkel war wie sie selbst. Mit einem Glas Wein im Blut hatte sie mit ihm auf der Terrasse getanzt, schwer angetan von seiner Eleganz und dem intensiven Ausdruck in seinen espressofarbenen Augen.

				Später war sie mit ihm nach Hause gefahren, zu seinem Nurdachhaus am Meer. Und mit dem Rauschen des Ozeans im Hintergrund hatte sie sich blinder Leidenschaft hingegeben. Sie konnte nicht mehr sagen, wie oft sie sich geliebt hatten. Die Erfahrung war dermaßen intensiv, dermaßen furchterregend gewesen, dass sie sich leise davongestohlen hatte, nachdem er erschöpft eingeschlafen war. Sie hatte ihm nicht mal ihren Namen verraten.

				Und schwanger war sie in dieser Nacht auch nicht geworden. Das Erlebnis hatte lediglich einen nagenden Hunger nach menschlicher Nähe sowie den nachhaltigen Drang ausgelöst, mehr über diesen Mann zu erfahren.

				Doch sie hatte beide Bedürfnisse ignoriert. Von ihrem Mann, Altul, war sie nach mehreren Jahren Ehe verlassen worden – leidend und bankrott. Sie hatte jedes Quäntchen Willenskraft gebraucht, um ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Noch einmal würde sie ihr zerbrechliches Herz nicht aufs Spiel setzen.

				Doch Sebastian war wie ein gegensätzlich gepolter Magnet, der sie unwiderstehlich anzog. Und als Helen sie dann wegen Jaguars vermutlich eingebildeten Ängsten angerufen hatte, war Leila einverstanden gewesen, einmal mit ihm zu reden. In dem Glauben, seine Familie sei ohne ihn sicherer, hatte Jaguar zu der Zeit bei Sebastian gewohnt. Dass sie Sebastian über den Weg laufen würde, war Leila somit klar gewesen, aber sie hatte sich eingeredet, sie wolle sich lediglich bei ihm entschuldigen.

				Das hatte schließlich auch getan und ihm stotternd eine Erklärung geliefert, nur war dabei herausgekommen, dass er ihr angeboten hatte, ihr das Kind zu schenken, das sie sich immer noch wünschte – ohne jede Verpflichtungen.

				Warum also raste er dann jetzt mit ihr zu sich nach Hause, mit einem Funkeln in seinen Augen, das ihr verriet, wie wütend er war, obwohl er äußerlich ganz entspannt wirkte?

				Als sie unter den Carport vor seinem Haus einbogen, war der Himmel zu einem weichen Violett verblasst. Sebastian stellte den Motor ab. »Komm rein«, forderte er sie auf und stieg aus.

				Leila unterdrückte ihre Panik und ging hinter ihm die Holzstufen hinauf. An der Eingangstür trat er zur Seite, ließ ihr den Vortritt und machte Licht. Eingelassene Lampen erhellten das freiliegende Holz der spitz zulaufenden Decke. Das Cottage war klein, unten befanden sich ein großer Wohnraum mit offener Küche, oben das ausgebaute Dachgeschoss mit Sebastians Schlafzimmer. Er hatte das Haus selbst gebaut.

				Sie betrachtete die deprimierend schlichte Einrichtung: Kissen und Bodenbeläge waren mattgrau, die Bilder an den Wänden langweilig. Das Einzige, was das Haus rettete, war die Küche – der Traum eines Meisterkochs, mit Arbeitsplatten aus Grafit und Haushaltsgeräten aus schimmerndem Edelstahl.

				»Entspann dich«, lud Sebastian sie ein. Als sie in seine Richtung blickte, sah sie, dass er seine Hemdjacke aufknöpfte, woraufhin ihre Panik abrupt zunahm. Entspannen? Wie sollte sie das, wenn er sich vor ihr auszog?

				Er streifte die Jacke ab. Darunter kam ein hellbraunes, eng anliegendes T-Shirt zum Vorschein, das seinen wie gemeißelt wirkenden Oberkörper betonte. Mit trockenem Mund sah sie zu, wie er seinen Gürtel löste und das T-Shirt aus dem Hosenbund zog. Zu ihrer großen Erleichterung wandte er sich ab, bevor er sich das Shirt über den Kopf zog. »Ich zieh mir was anderes an. Bin gleich wieder da«, meinte er und nahm zwei Stufen auf einmal nach oben, wobei das Spiel seiner Rückenmuskeln zu beobachten war.

				Leila riss sich von dem Anblick los. Dann lief sie mit weichen Knien in die Küche, goss sich ein Glas Wasser ein und stürzte es mit großen Schlucken hinunter. Sie ignorierte die Geräusche von oben und sah sich neidisch in der Küche um. Der Mann setzte offenbar die richtigen Prioritäten.

				Ein Blick in den Kühlschrank offenbarte, dass er noch dazu ordentlich war. Alle Regale waren sauber abgewischt. Sie entdeckte eine Auswahl gesunder und exotischer Lebensmittel, was ihn nur noch anziehender machte.

				»Vermutlich hast du die Neuigkeiten über Jaguar gehört.« Leila zuckte schuldbewusst zurück und schlug die Kühlschranktür zu. Sebastian kam barfuß die Treppe herunter, in einem unglaublich weißen T-Shirt mit rundem Ausschnitt und schwarzen Shorts. Er sah aus wie ein gezähmter Panther.

				»Oh, ja, er wurde verhaftet. Helen dreht fast durch. Weißt du, was jetzt werden soll?«

				Sebastian blieb an der Theke stehen, die das Wohnzimmer von der Küche trennte, er schien immer noch sauer zu sein. »Für Montag ist eine Anhörung angesetzt. Lieutenant Lindstrom und Westy suchen mit einer Ermittlerin vom DIA nach Beweisen dafür, dass Commander Lovitt für alles verantwortlich ist.«

				»Arme Helen.« Leila seufzte vor Bedauern über die Notlage ihrer Freundin. Kaum hatten Helen und ihr Mann wieder zusammengefunden, wurde ihre Liebe bereits auf die Probe gestellt. Was mal wieder bewies, dass Liebe schmerzhaft war. »Glaubst du, sie finden die nötigen Beweise?«

				Zwischen Sebastians nachtschwarzen Brauen erschien kurz eine steile Falte. »Sie müssen«, antwortete er schlicht.

				Sie hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, ihn zu trösten.

				»Hast du schon mal von Mole poblano gehört?«, fragte er, ehe sie die richtigen Worte fand. Er ging in die Küche, nahm zunächst einige Zutaten aus dem Kühlschrank und holte dann braunen Zucker sowie etwas, das wie ein Schokoladenriegel aussah, aus dem Küchenschrank.

				»Ja«, antwortete sie, »aber probiert hab ich’s, glaube ich, noch nie.«

				»Die Zubereitung dauert Stunden«, verriet er ihr. »Deshalb hab ich das Nuss-Chili-Püree schon mal vorbereitet.« Er schraubte ein Glas auf, aus dem ein pikanter Duft aufstieg.

				»Was ist da drin?«, fragte sie, ihre Neugier hatte gesiegt.

				Er sah sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an. »Möchtest du das wirklich wissen?«

				»Ja.«

				»Geröstete Mandeln, Pekannüsse, Erdnüsse und geschälte Pepitas, gemischt mit Chilibohnen in einem Putenfond.«

				»Klingt ganz einfach.«

				Seine Augen funkelten. »Man brät eine reife Kochbanane kurz an und lässt sie erst mal stehen. Dann schmort man Tomaten und gibt in letzter Minute Rosinen und die Banane dazu. Das Ganze wird durch ein Sieb gestrichen und mit dem Chili-Püree vermischt.«

				Seine Stimme hatte eine erotische, hypnotisierende Wirkung auf sie. Leila fühlte, wie sie allmählich in seinen Bann gezogen wurde.

				»Anschließend«, fuhr er fort, »bräunt man in einer sauberen Pfanne eine Zwiebel und eine Knoblauchzehe und gibt Pfeffer, Kichererbsen und Anis, eine Zimtstange, mexikanischen Oregano, getrockneten Thymian und Meersalz dazu. Das Ganze wandert dann ebenfalls ins Püree.«

				Er hielt das Glas demonstrativ hoch, ehe er den Inhalt in einen Mixer kippte. »Aber das habe ich alles schon gemacht.«

				Es war faszinierend, beinahe magisch, ihm bei der Arbeit in der Küche zuzuschauen. 

				Er röstete eine dicke Scheibe Brot sowie fünf grob gehackte Tortillas in Öl und gab alles zusammen mit dem Chili-Püree und einer Tasse Putenfond in den Mixer.

				Dann briet er Putenbruststreifen in dem Öl, das er für das Brot verwendet hatte, schüttete die Soße aus dem Mixer darüber und ließ alles auf kleiner Flamme köcheln. Anschließend gab er eine halbe Tasse braunen Zucker dazu. Den Abschluss bildete die Schokolade.

				Leila hatte eine Schwäche für Schokolade. Während sie dabei zusah, wie diese nun vor ihren Augen in der duftigen, so würzig-süß riechenden Soße schmolz, lief ihr das Wasser im Mund zusammen.

				»Wann hast du kochen gelernt?«, fragte sie verwundert. Wie fand er als SEAL, der für so viele Männer verantwortlich war, Zeit dazu?

				»Meine Mutter hat eine helfende Hand in der Küche gebraucht«, gab er zurück, was sie daran erinnerte, dass er das älteste von acht Kindern war und seinen Vater verloren hatte. Dadurch war sein Traum, aufs College zu gehen, zerplatzt und er hatte stattdessen zur Marine gehen müssen. »Zum Glück«, sagte er und lächelte schief, »hat mir das gefallen.« Er hielt seine ziemlich elegant wirkenden Hände unter den Wasserhahn und sah Leila an. »Und du?«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Ich musste es lernen. Von türkischen Frauen wird erwartet, dass sie am Herd stehen«, sagte sie spöttisch.

				»Und wie hast du tanzen gelernt?« Seine Augen leuchteten vor Bewunderung.

				»Schulbälle«, erklärte sie und wandte den Blick ab. »Ich durfte nicht hin, bin aber trotzdem gegangen. Der Cheerleader-Sponsor hat mich tanzen sehen und mich angefleht, bei der Tanzgruppe mitzumachen. Als meine Eltern es herausfanden, kam Aufhören schon nicht mehr infrage. Auf dem College war Tanzen dann mein Hauptfach.«

				Kaum dass sie ihm so viel von sich erzählt hatte, fühlte sie sich ihm irgendwie ausgeliefert. Es gab Dinge, die Sebastian nicht über sie zu wissen brauchte, nicht mal, wenn er der Vater ihres Kindes werden sollte. Abrupt ging sie auf die Glasschiebetüren zu, die auf seinen Balkon führten, machte sie auf und trat hinaus.

				Sie holte tief Luft, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen und sich zu sammeln.

				Die Sonne war inzwischen untergegangen, der Atlantik sah jetzt aus wie ein riesiges Tintenfass. Der Mond war diese Nacht nicht zu sehen, doch immer mehr Sterne funkelten am Himmel. Eine Brise wehte vom Meer und trug fernes Gelächter zu ihr herüber. Nichts wäre leichter, als nachzugeben und sich noch einmal gehen zu lassen.

				Wie auf ein Stichwort drangen melodische Klavierklänge an ihr Ohr. Sebastian hatte Musik aufgelegt. Leila schloss die Augen, gegen die romantische Atmosphäre war sie nicht gewappnet.

				Sie spürte, wie Sebastian hinter sie trat, und hielt den Atem an, als sie sich vorstellte, er würde als Nächstes die Arme um sie legen und sie an seinen schlanken, männlichen Körper ziehen. Bei seiner Berührung würde ihr Widerstand endgültig brechen.

				»Qué bella la noche«, bemerkte er.

				Sie öffnete die Augen und sah, dass er am Balkongeländer lehnte und sie betrachtete.

				»Ja, eine schöne Nacht«, gab sie zu und bemühte sich um einen lockeren Plauderton.

				»Nicht halb so schön wie du.«

				Das Kompliment weckte sie aus ihrer Trance. »Okay, Schluss jetzt«, sagte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Mich hierher zu bringen, um mich zu bekochen, ist das eine, Sebastian, aber verführen wirst du mich nicht. Wir haben eine Abmachung, und uns nach Lust und Laune zu sehen, gehört nicht dazu, kapiert?«

				Zu ihrem Unbehagen sah er sie kaum an und gab ihr so das Gefühl, sie würde sich grundlos derart aufregen.

				»Möchtest du ein Glas Wein?«

				»Nein«, antwortete sie. »Danke.« Wein war das Letzte, was sie jetzt brauchte, seine Gegenwart war schon berauschend genug.

				»Sieh dir trotzdem mal an, was ich anzubieten habe«, schlug er vor und nickte mit dem Kopf in Richtung Küche.

				In Erinnerung an den erstklassigen Crest Chardonnay, den er vor einem Monat zu einem Picknick mitgebracht hatte, folgte sie ihm zurück ins Haus. Als sie vor seinem Weinregal stand, flutete der Duft von Schokolade und Chili ihre Sinne.

				Er nahm eine Flasche und hielt sie ihr hin. »Ein Château Lafite Rothschild Pauillac von 1996«, verkündete er und reichte ihn ihr. »Der schmeckt nach Kalkstein, Geißblatt und Birne. Aber ein schwerer Wein passt am besten zu unserem Essen. Hier habe ich einen 1997er Swanson Cabernet Sauvignon, der vereint die Aromen schwarze Johannisbeere und Schwarze Himbeere mit Zeder und Esche, Salbei, Thymian, Vanille und Zartbitterschokolade.«

				Schon wieder Schokolade.

				»Willst du nicht wenigstens probieren?«, fragte er und vermied es dabei, ihr in die Augen zu sehen.

				»Ein kleines Glas vielleicht«, gab sie sich geschlagen.

				Während er ihr Abendessen umrührte, nippte sie mit insgeheim größtem Behagen an dem Cabernet. Für einen Mann, der seinen Lebensunterhalt mit dem Dienst an der Waffe verdiente, hatte Sebastian äußerst fein wirkende Hände, mit schönen Knöcheln an den langen, schlanken Fingern, die er genau einzusetzen wusste. Er spürte, wo und wie sie berührt werden wollte.

				Ehe sie sichs versah, war ihr Weinglas leer. Sie hatten unterdessen darüber gesprochen, welche Musik sie am liebsten hörten und welche Länder man unbedingt gesehen haben musste – beziehungsweise welche nicht.

				Leila stellte alarmiert fest, dass sie sich entspannt und angeregt fühlte. Sie hatte nachgegeben. Sebastian war über ihre Warnung vorhin hinweggegangen. Langsam, aber sicher wickelte er sie um den Finger.

				Sie war sich sicher, dass er sie noch im Laufe der Nacht auf seine zielstrebige Art ausziehen und jeden Zentimeter ihres Körpers mit Küssen bedecken würde, angefangen bei ihren Lippen, über ihren Hals, ihre Brüste und so fort, den ganzen Körper hinab, bis sie vor Verlangen dahinschmolz.

				Dann würde er ihr sagen, wie sehr er sie wollte und was er mit ihr vorhatte, und klangvolle spanische Ausdrücke in seine geflüsterten Ankündigungen einflechten.

				»Essen wir auf dem Balkon«, schlug er vor, ohne wahrzunehmen, dass sie in sinnlichen Fantasien schwelgte. »Würdest du die bitte anzünden?« Er gab ihr eine Kerze in einem Glaswindlicht und eine Schachtel Streichhölzer.

				»Sicher«, sagte sie. »Ich decke den Tisch«, fügte sie noch hinzu, da sie dringend eine profane Aufgabe brauchte, um ihren verräterischen Erwartungen die Schärfe zu nehmen.

				Dass sie sechs Anläufe brauchte, um die Kerze anzuzünden, schob sie auf den vom Meer kommenden Wind, doch als sie die Platzdeckchen und das Silberbesteck auf der Glasplatte seines schmiedeeisernen Tischs verteilte, zitterten ihre Hände.

				Sebastian trug mit großer Geste das Essen auf. Als sie sich einander gegenüber hinsetzten, entstand ein peinliches Schweigen. »Ich würde gern ein Tischgebet sprechen«, gestand Sebastian.

				»Ja, ich auch. Nur zu.«

				Er zögerte. »In welchem Glauben sollen wir unser Kind erziehen?«, fragte er ganz ernst.

				Leila sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Er redete gerade so, als würden sie zukünftig zusammenleben. »Ich glaube, damit müssen wir uns jetzt nicht befassen, oder?«

				Er zuckte mit den Schultern, schloss die Augen und sprach einen einfachen Dank, dann war der Augenblick vorüber.

				Leila merkte, dass sie riesigen Hunger hatte. Als sie sich über ihr Essen hermachte, entschlüpfte ihr ein wohliges Wimmern. Die exotische Gewürzmischung reizte ihre Geschmacksnerven. Die Schokolade nahm dem Chili die Schärfe, das köstliche Gericht zerging ihr auf der Zunge. »Du bist sehr gut«, gab sie zu, während sie den nächsten Bissen aufspießte. Als ihr auffiel, dass er in jeder Hinsicht ziemlich gut war, stieg ihr die Röte ins Gesicht.

				In Sebastians Augen spiegelte sich die Kerzenflamme wider, als er sie ansah. »Nächstes Mal kochst du für mich.«

				Sie wollte erwidern, dass es kein nächstes Mal geben würde, aber das kam ihr unter diesen Umständen schrecklich gemein vor. Schließlich war ihr Auto liegen geblieben, und er hatte ihr aus der Patsche geholfen. Und nicht nur das, er war auch noch ein perfekter Gastgeber, der einen riesigen Aufwand betrieben hatte, um sie zu bekochen. Aber natürlich durfte sie nicht vergessen, was er dabei im Schilde führte.

				Ein wohliger Schauer überkam sie.

				Dann unterhielten sie sich über andere Themen, und ehe sie es merkte, hatte sie ein zweites Glas Wein intus und torkelte, als sie aufstand, um ihm beim Abräumen zu helfen. Sofort streckte Sebastian eine Hand aus, um sie zu stützen. »Vorsicht.«

				Sie konnte gerade noch vermeiden, in seine Arme zu sinken.

				»Lass uns am Strand spazieren gehen«, schlug er überraschend vor.

				Sie trugen das Geschirr hinein und stiegen dann die unzähligen Stufen zum Meer hinab. Leila hatte nicht die Willenskraft, zu protestieren, als er ihre Hand nahm und sie neben sich zog, während sie durch den hohen Sand zu den rauschenden Wellen stapften.

				»Deine Haare werden sich verknoten«, stellte er fest, blieb stehen, nahm die langen Strähnen zusammen, drehte sie zu einer Schlaufe und zog die Enden hindurch.

				Sie mochte das Gefühl seiner Hände in ihrem Haar und wankte gegen ihn. Es war unvermeidlich, er würde sie heute Nacht lieben. Da konnte sie sich auch gleich geschlagen geben. Und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, musste sie zugeben, dass sie sich darauf freute.

				Doch er nahm ihre Hand und sie gingen los. Er unterhielt sich mit ihr, verriet ihr die Namen seiner sämtlichen Brüder und Schwestern, wo sie lebten und was sie machten. Seine Worte ließen in ihrem Kopf Bilder von glücklichen Augenblicken und warmherzigen Menschen entstehen. Zum Schluss kam er auf seine jüngste Schwester zu sprechen, die gerade ihren ersten Sohn bekommen und ihn Sebastian genannt hatte. »Wir sind fünfzehn Jahre auseinander, Marianita und ich. Wer hätte gedacht, dass sie vor mir Kinder haben würde, hm?«

				Leilas Herz machte einen seltsamen Sprung. Warum hatte sie sich auf den Handel mit Sebastian eingelassen, ohne zu bedenken, dass er womöglich eine Rolle im Leben ihres Kindes spielen wollte?

				Wie ihr nun klar wurde, hatte sie ihn unterschätzt. Ihr wäre niemals in den Sinn gekommen, dass er einen tollen Vater abgeben könnte. Doch wie viel gemeinsame Zeit sollte sie ihm und dem Baby zugestehen? Das hing natürlich von Sebastians Arbeit ab – oh Mann, schon allein bei dem Gedanken, ihr Kind abzugeben, und sei es nur für ein Wochenende, bekam sie Panik. Und wenn sie mit dem Baby zu Besuch käme? Dann würde sie sich jedoch in Sebastian verlieben und jedes Mal vor Angst fast einen Herzstillstand erleiden, wenn er mit seinem Team losmusste.

				Sie hatte gar nicht mitbekommen, wie weit sie gegangen und wann sie wieder umgekehrt waren. Für sie gab es nur noch Sebastians samtweiche Tenorstimme, den kühlen, feuchten Sand zwischen ihren Zehen, den Wind, der ihren Körper streichelte, und die Wärme seiner Hand, in der ihre lag.

				Sie sah auf und blinzelte überrascht, denn sie standen vor den Stufen zu seinem Cottage.

				»Du bist sicher müde«, sagte er und hielt weiter ihre Hand. »Wann bist du aufgestanden?«

				»Früh. Um sechs.«

				Ihre Antwort brachte ihn zum Lachen. »Das ist nicht früh.«

				Trotz ihrer Müdigkeit konnte sie an nichts anderes denken, als in Sebastians Bett zu sinken und die erste Nacht mit ihm noch einmal zu erleben. Er brauchte eine Ewigkeit, um sie endlich zu verführen.

				Gemeinsam gingen sie wieder ins Haus. Er legte ihr ein Handtuch, einen Waschlappen sowie eine neue Zahnbürste heraus und schob sie in das Badezimmer im Dachgeschoss. Als sie unter der Dusche stand und sich einseifte, fühlte sie sich einsam. Schon nach ein paar Stunden in seiner Gesellschaft hatte sie sich an ihn gewöhnt.

				Als sie in seinem Bademantel aus dem Badezimmer kam, wartete bereits ein aufgedecktes Bett auf sie. Sebastian war unten und sorgte in der Küche für Ordnung. Verunsichert, was er vorhatte, spähte sie zu ihm hinunter.

				»Du kriegst das Bett«, rief er ihr zu, als er sie bemerkte. »Mir genügt das Sofa.«

				Sie stand da und konnte nicht glauben, was sie ihn da sagen hörte. Das Verlangen, das sie bis eben noch verspürt hatte, verebbte, sie fühlte sich schmerzlich unbefriedigt, um nicht zu sagen zurückgewiesen. »Danke«, sagte sie, obwohl ihr eigentlich etwas weitaus weniger Höfliches auf der Zunge lag. »Also, gute Nacht.«

				Sie glitt zwischen die frischen, sauberen Laken, lauschte den gedämpften Geräuschen von unten und wartete, in der Hoffnung, Sebastian würde doch noch zu ihr heraufkommen. Aber schon kurz darauf wurde es still, was bedeutete, dass er auf dem Sofa eingeschlafen war.

				Sie zog das zusätzliche Kissen an ihre Brust und steckte die Nase hinein. Es roch nach ihm.

				So wäre es immer, wenn er abberufen wird, dachte sie, um den stechenden Schmerz in ihrer Brust zu lindern. Seine Integrität gefiel ihr, die Tatsache, dass er sie nicht ausgenutzt hatte. Wie furchtbar es wäre, wenn er sie dazu gebracht hätte, sich in ihn zu verlieben!

				Sie schloss die Augen und schlief schließlich ein, das Kissen von ihm fest an ihr Herz gedrückt.
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				Naval Air Station Annex Dam Neck

				24. September, 02 Uhr 43

				Ihr zweiter Abend im Gebäude der Special Operations brachte noch weniger als der erste. Luther war am Abend zuvor im Intranet des Navy-Marine Corps schließlich auf eine Übersicht der abhanden gekommenen Waffen gestoßen, samt Beschreibungen, Seriennummern sowie aller Daten und Umstände der Raubzüge. Er hatte Kopien von den Informationen gezogen und zur persönlichen Verwendung auf seinem Organizer gespeichert.

				Die Analyse der Daten ergab, dass SEALs sowohl von der Ost- als auch von der Westküste mit dem Auftrag, Waffen abzufangen, in Gegenden wie den Golf von Siam, den Golf von Oman und die Beringstraße geschickt worden waren. Doch wie sie feststellen mussten, hatte sich stets bereits jemand anders diese Waffen unter den Nagel gerissen. Allerdings wies nichts darauf hin, dass Lovitt im Voraus von diesen Einsätzen gewusst hatte, sodass er in der Lage gewesen wäre, die Waffen vor den SEALs in seinen Besitz zu bringen.

				»Das ist verrückt«, meinte Luther nach drei Stunden vergeblicher Suche. Damit drehte er sich auf dem Bürostuhl zu Hannah herum, die über einen Aktenschrank gebeugt stand und den Inhalt eines Kartons durchging.

				Sie trug heute einen wadenlangen Leinenrock, dazu Strumpfhosen sowie eine langärmelige, weiße Bluse. Kein Zentimeter ihrer hellen Haut blitzte hervor. Trotzdem fand er den Blick, den sie ihm über den Rand ihrer Brille zuwarf, sehr erotisch.

				»Was genau ist verrückt?«, fragte sie und richtete sich auf. »Die ganze Nacht aufzubleiben oder dass wir mit dem Kopf durch die Wand wollen?« Sie reckte sich, bog sich grazil wie eine Katze.

				»Beides.« Luther massierte seinen steifen Nacken, während er versuchte, nicht darauf zu achten, wie der Stoff von Hannahs Bluse sich so über ihren Brüsten spannte, dass er sogar ihre Nippel ausmachen konnte. »Finden Sie es nicht merkwürdig, dass Lovitts Name nirgendwo auftaucht? Sieht fast so aus, als wäre er höchstpersönlich hier reinspaziert und hätte seinen Namen aus sämtlichen Dokumenten gelöscht, die wir uns ansehen.« Er hielt nachdenklich inne. »Moment mal. Wenn es so wäre, müsste ein Administrator ihn doch im Benutzerprotokoll ausfindig machen können.«

				Hannah schloss den Aktenschrank und ging zu ihm. »Wir hätten mehr davon, ihn direkt mit den Diebstählen in Verbindung bringen zu können. Ich sag Ihnen was, Luther, wir müssen zum Northern Neck fahren und herausfinden, was Ernie herausgefunden hat.« Beim Klang ihrer erstickten Stimme blickte er abrupt auf. Hinter den Brillengläsern meinte er Tränen in ihren Augen glänzen zu sehen.

				»Sie sind eigentlich seinetwegen hier, nicht wahr?«, fragte Luther, als er über ihre Beweggründe nachdachte. Warum sonst sollte sie sich die Nächte um die Ohren schlagen? »Wie war Forrester denn so?«, erkundigte er sich und rätselte, ob Hannah wohl etwas mit ihrem Kollegen gehabt hatte.

				Sie überlegte kurz. »Fett«, antwortete sie mit einem angestrengten Kichern. »Der arme Kerl hat gegessen wie ein Kaninchen und trotzdem nicht abgenommen. Er liebte seine Arbeit, ist ganz darin aufgegangen und hat immer alle Erwartungen übertroffen, wahrscheinlich ist es ihm vor allem deshalb gelungen, Lovitts Machenschaften aufzudecken. Wissen Sie, es bringt mich echt auf die Palme, wenn jemand stirbt, bevor er zu Ende bringen kann, was er sich vorgenommen hatte«, sagte sie dann, während sie sich einen zweiten Bürostuhl heranzog und sich daraufplumpsen ließ.

				Luther spürte tiefe Trauer hinter ihrer Frustration. Ihn überkam der absolut verrückte Drang, sie auf seinen Schoß zu ziehen und in seine Arme zu nehmen, damit sie ihren mühsam unterdrückten Schmerz herauslassen konnte.

				»Sie haben recht«, sagte er, wild entschlossen, ihr eine bessere Perspektive zu geben. »Wenn Lovitt Ihren Kollegen ermordet hat, müssen wir das beweisen. Machen wir hier Schluss. Lassen Sie uns zum Northern Neck fahren und herausfinden, was Forrester dort wollte. Wissen Sie, in welcher Unterkunft er dort war?«

				»Nein«, antwortete sie und rückte näher heran.

				Er gab Forresters Namen in eine Suchmaschine ein und fand einen Zeitungsbericht über seinen Tod, den Luther und Hannah gemeinsam überflogen.

				»Da steht, dass er aus der Gegend von D.C. kam und im Magnolia in Sabena übernachtet hat«, stellte Hannah fest.

				»Die Untersuchung des Vorfalls durch Sheriff James Blaylock«, las Luther vor, »ergab, dass es sich um einen Unfall handelte. Forrester verlor möglicherweise die Kontrolle über sein Fahrzeug, kam von der Straße ab und prallte gegen einen Baum. Sein Airbag ging nicht vollständig auf.« Luther betrachtete Hannah, die angespannt wirkte, von der Seite. Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.

				»Über diesen Sheriff Blaylock würde ich gern mehr erfahren«, sagte sie barsch.

				Luther tippte daraufhin dessen Namen ein. Erwartungsgemäß erhielt er Dutzende Treffer. »Wir müssen die Suche eingrenzen.«

				»Fügen Sie Lovitts Namen hinzu«, schlug Hannah vor. »Wer weiß? Vielleicht haben wir ja Glück.«

				Er folgte ihrem Vorschlag, ohne mit einem Ergebnis zu rechnen. Aber zu seiner Überraschung gab es einen Treffer – einen Eintrag, in dem die Namen Blaylock und Lovitt auftauchten. »Sehen Sie sich das an!«, rief er, als auf dem Monitor eine Heiratsanzeige erschien. »Sheriff James Blaylock heiratet Anna Lovitt. Die Anzeige ist zwei Jahre alt.«

				Hannah beugte sich vor, ihre Miene hellte sich auf. »Meinen Sie, sie ist mit ihm verwandt?«

				»Hier.« Er deutete auf einen Absatz gegen Ende des Artikels. »Die Braut ist die Tochter von Dotty und Marshall Lovitt, der leider verstorben ist, weshalb die Braut von ihrem älteren Bruder Edward, Commander der United States Navy, zum Traualtar geführt wurde. Jetzt haben wir dich, du Hundesohn.«

				»Leider nein«, entgegnete Hannah und verhinderte so, dass er ihr siegessicher um den Hals fiel. »Das sind alles nur Indizien. Schön, Lovitts Schwager ist also der Sheriff von Sabena. Und was beweist das? Gar nichts.«

				»Sie haben recht«, räumte er ein. »Wir fahren gleich morgen früh nach Sabena.«

				»Glauben Sie, wir können in zwei Tagen etwas herausfinden?«, fragte sie skeptisch.

				»Wir haben keine andere Wahl, oder?« Luther schloss das Browserfenster und fuhr den Rechner runter. Als er unter den Schreibtisch langte, um den Computer auszuschalten, streifte er mit der Schulter Hannahs Oberschenkel. Trotzdem schaffte er es, sich aufzurichten, als hätte ihn die kurze Berührung nicht wie ein Stromschlag getroffen.

				Heiß und alles verzehrend sprang der Funke über.

				Nach zwei Nächten Arbeit auf engstem Raum spürte er ihre Gegenwart nur umso deutlicher. Wie sie sich bewegte, ihre Intelligenz und ihr Einfühlungsvermögen, dieser feminine Duft, der von ihr ausging, das alles untergrub allmählich seine Entschlossenheit, sie auf Abstand zu halten.

				Und jetzt war er im Begriff, sich auch noch zusammen mit Hannah ins Zentrum von Lovitts kriminellen Machenschaften zu begeben. Um sich ein Bild von den letzten Stunden des DIA-Beamten zu machen, würden sie wahrscheinlich sogar in der Frühstückspension übernachten müssen, in der sich auch Forrester ein Zimmer genommen hatte.

				Wie sollte er das machen, ohne Hannah die Perücke vom Kopf zu reißen? Er hatte sich bereits mehr als einmal vorgestellt, mit den Fingern durch ihre herrlichen, weichen Haare zu fahren, ihr die Brille abzunehmen und das Verlangen in ihren Augen aufflammen zu sehen.

				Es würde ein Test werden, wie entschlossen er wirklich war – so viel stand fest.

				Hannah stöhnte in ihr Kissen. War es denn möglich, in den vergangenen zweiundsiebzig Stunden so wenig geschlafen zu haben und jetzt dennoch hellwach zu sein?

				Sie setzte sich auf, strich sich das Haar aus dem Gesicht und starrte vor sich hin. Die vier Wände von Westys Gästeschlafzimmer kamen ihr mittlerweile vertraut vor.

				Sie konnte nur raten, wie spät es war – drei Uhr früh möglicherweise. In wenigen Stunden würden sie nach Sabena aufbrechen und ihre Nachforschungen auf ein neues Level bringen. Da war es so nötig wie nie, dass sie ihre Batterien auflud.

				Doch sie hatte Bilder von Ernies Flucht aus Sabena vor Augen. Vielleicht war er, nachdem er Beweise für Lovitts Verbrechen gefunden hatte, zu seiner Frühstückspension geeilt, um seine Sachen zu packen, und dann von der Straße abgedrängt worden, während er aus der Stadt gerast war.

				Da es sich beim Sheriff von Sabena um Lovitts Schwager handelte, hatte sich womöglich ein Polizeiauto an Ernies Fersen geheftet und ihn von der Fahrbahn gestoßen. In dem Sekundenbruchteil, bevor er gegen den Baum geprallt war, musste er ähnliches Entsetzen erfahren haben wie ihre Eltern. Nur hatte deren Flugzeugabsturz länger gedauert.

				Daran darfst du nicht denken! Aber es war schon zu spät. Wenn sie jetzt noch einschlafen sollte, würde sie garantiert von dem Absturz träumen.

				Sie seufzte erschöpft. Ich brauche Hilfe, dachte sie. Luther döste im Wohnzimmer direkt unter ihr auf dem Sofa. Sie wusste mit niederschmetternder Sicherheit, dass sie in seinen Armen wunderbar schlafen würde. Aber was wäre sie für eine Nachrichtenoffizierin, wenn sie nicht allein einschlafen konnte?

				Sie zögerte den unabwendbaren Albtraum hinaus, indem sie ihr zerwühltes Bettzeug aufschüttelte. Da ertönte ein dumpfes Geräusch auf dem Dach und ließ sie erstarren. Vielleicht war nur eine Eichel von dem mächtigen Baum, dessen Zweige sich über Westys Haus erstreckten, heruntergefallen. Doch dann hörte sie es wieder, zu regelmäßig für eine Eichel.

				Und dieses Mal schien es näher zu sein.

				Hannah rollte sich aus dem Bett. Mit zwei Schritten hatte sie das kleine Zimmer durchquert, drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand und spähte durch die dünnen Vorhänge des Dachfensters.

				Draußen duckte sich eine schattenhafte Gestalt weg, die sie möglicherweise gesehen hatte. Angst durchzuckte Hannah und trieb sie auf den Gang hinaus. Sie schnappte vor Schreck nach Luft, als sie mit Westy zusammenprallte, dessen kräftiger Körper praktisch nackt war.

				»Psst«, machte er und zog sie rasch um die Ecke. »Laufen Sie zur Treppe, und bleiben Sie da«, befahl er und drückte ihren Kopf runter.

				Hannah gehorchte, sie wünschte sich sehnlichst, eine Waffe wie seine zu haben. Westys SIG Sauer schimmerte in der Dunkelheit, als er lautlos in ihrem Zimmer verschwand.

				In dem Moment bellte unten der Hund. Luther beruhigte ihn. Schnelle Schritte signalisierten, dass auch er alarmiert war.

				Wieder ertönte das Geräusch auf dem Dach, jetzt wurde es jedoch leiser. »Scheiße.« Westy stieß das Fenster auf und riss den Vorhang zur Seite, um sich den Eindringling zu schnappen, bevor dieser entkam. Doch offensichtlich schlug der Versuch fehl. Im nächsten Moment sauste der SEAL an ihr vorbei, seine Schritte verursachten auf den knarrenden Stufen fast keine Geräusche. »Nicht bewegen«, befahl er.

				»Okay.« Hannahs Herz schlug unnatürlich laut. Sie konnte nicht verstehen, was Westy zu Luther sagte, vermutlich dass sie sich aufteilen und jeder sich eine Eingangstür vornehmen sollte. Aber dann wäre sie hier mutterseelenallein. Ohne eine Waffe.

				Doch tatsächlich hörte sie, wie die Küchentür quietschend geöffnet wurde. Es musste Luther sein, der da hinten hinausschlich, denn Westy ging unauffälliger vor.

				Ein Scharren drang zu ihr hinauf. Hannah straffte sich, doch es war bloß Jesse. Der schwarze Labrador kam zu dem Treppenabsatz und winselte mitleiderregend.

				Du glaubst, du hättest Angst?, übermittelte sie ihm in Gedanken. Frag mich mal. Die haben mich hier unbewaffnet zurückgelassen.

				Wenn der Eindringling nicht allein war, wenn es sich um ein Paar wie die Obradovics handelte, dann würde einer Luther und Westy ablenken, während der andere durch ein Fenster im Obergeschoss hereinkletterte und ihr das Gehirn wegpustete.

				Nein, so lief das nicht. Also rutschte Hannah auf ihrem Hinterteil die Treppenstufen hinunter. Sie musste sich bewaffnen und ein Messer war besser als nichts.

				In der Küche wimmelte es von Schatten. Durch die Verandatür des Anbaus, den Westy an der Rückseite des Hauses hochgezogen hatte, konnte sie hinaus in den Garten blicken, wo die schattigen Bäume Scharfschützen perfekte Verstecke boten.

				Sie krabbelte auf allen vieren über den Kiefernholzboden, ohne sich oberhalb der Arbeitsplatte sehen zu lassen, und steuerte schnurstracks auf Westys Küchenmessersortiment zu.

				Sie spähte nach oben und suchte sich die größte Klinge aus. Mit dem Griff in der Hand fühlte sie sich schon ruhiger. Bei der CIA war sie auch im Kampf Mann gegen Mann ausgebildet worden.

				Es schien eine qualvolle Ewigkeit zu vergehen, während sie in der Küche kauerte und mit dem Schlimmsten rechnete. Wenn das Individuum hinter ihr her war, würde es sie diesmal, nachdem sie seine kubanische Präsidentschaftshoffnung getötet hatte, nicht lebend davonkommen lassen.

				Plötzlich flog die Hintertür auf. Hannah sprang hoch und startete einen Überraschungsangriff, gegen den eine Schusswaffe nichts hätte ausrichten können.

				»Hey, hey, hey.«

				Es war Luther, nicht der etwa gleich große Misalov Obradovic. Mit drei schnellen Bewegungen hatte er sie entwaffnet. Dann warf er das Messer auf die Arbeitsplatte und riss sie an sich, die Muskeln unter seiner Haut vor Wut angespannt. »Was zum Teufel sollte das werden?«, presste er durch zusammengebissene Zähne wütend hervor.

				»Entschuldigung, ich dachte, Sie wären –«

				»Nein. Ich bin hier, um Sie zu beschützen.« Seine Arme glichen Stahlbändern, die sie an seine nackte Brust fesselten. »Halten Sie in Zukunft die Füße still und lassen Sie mich meine Arbeit machen«, fügte er hinzu.

				Seine Brust fühlte sich warm, glatt und aufgrund der schwülen Luft draußen ein wenig feucht an. Ihre Gesichter waren einander so nah, dass Hannah sich mühelos einen Kuss hätte stehlen können.

				Und das tat sie, ohne es eigentlich zu wollen. Der Drang, ihn zu besänftigen und sich selbst zu trösten, setzte ihren gesunden Menschenverstand für einen Moment außer Kraft.

				Seine Lippen waren warm und weich. Sie wusste genau, wie es sich anfühlen würde, wenn er ihren Kuss erwiderte. Als das Verlangen sie einhüllte, holte sie tief Luft. »Tut mir leid«, hauchte sie und wich zurück.

				Eigentlich tat es ihr gar nicht leid, aber das musste er ja nicht unbedingt wissen.

				Luther lockerte seinen Griff nicht. Stattdessen blickte er fassungslos auf sie hinunter. Sie spürte, dass er erregt war und wie er steif wurde.

				Doch dann ließ er sie los, sodass ihre Fersen auf den Boden klatschten. Er blickte schnell zum Fenster. »Gehen wir rüber«, brummte er und zog sie ins Wohnzimmer, wo er die Vorhänge zuzog, damit sie von draußen nicht zu sehen waren.

				»Haben Sie gesehen, wer auf dem Dach war?«

				»Ja, aber er ist abgehauen und mit einem Auto weggefahren. Westy hat hinter einem Gebüsch Stellung bezogen, denn vielleicht kommt der Typ ja noch mal wieder, aber ich denke, wir können davon ausgehen, dass es das war.«

				»Ist es Misalov Obradovic gewesen?« Bei dem Gedanken an den teilnahmslosen Blick des Europäers wurde ihr angst und bange. Die Vorstellung, dass er und seine skrupellose Frau hinter ihr her waren, brachte sie völlig aus der Fassung.

				»Ich glaube nicht. Dieser Mann war schlank, leichtfüßig. Seine Art zu laufen kam mir irgendwie bekannt vor, aber ich konnte sein Gesicht nicht erkennen.«

				»Jemand weiß, wer ich bin«, schlussfolgerte sie. Ihre Knie gaben plötzlich nach und sie fiel aufs Sofa.

				Luther drehte sich zu ihr um. »Wie?«, fragte er mit vor Enttäuschung brüchiger Stimme. »Wie sollten Sie so schnell aufgeflogen sein?«

				»Es muss eine undichte Stelle geben«, meinte sie.

				Luther schüttelte den Kopf.

				»Ihre Verlobte«, vermutete Hannah.

				»Nennen Sie sie nicht so.« Sein schroffer Ton verriet ihr, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte. »Sie ist nicht meine Verlobte. Und sie wäre es besser nie gewesen.«

				Bei seinen Worten fiel ihr eine Last vom Herzen. »Könnte sie herausgefunden haben, wer ich wirklich bin? Weiß sie, was los ist?«, ließ Hannah nicht locker.

				Luther setzte sich neben sie. »Keine Ahnung.«

				»Wer hat mich noch gesehen? Die Verteidigerin. Und die Männer Ihres Zugs.«

				»Von denen hält keiner zu Lovitt«, versicherte er ihr. »Scheiße, es muss Veronica sein«, räumte er finster ein. »Vielleicht hat sie über den ID-Scanner herausgefunden, wer Sie sind.«

				»Das kann nur ein Sicherheitsbeamter.«

				Er ließ ein trockenes Lachen hören. »Oder die Sekretärin, die mit ihm bumst«, konterte er. »Ich traue ihr durchaus zu, dass sie irgendwelche Spielchen mit mir spielt. Sie hat keine Ahnung, wie ernst die Lage ist.« Mit einer Hand massierte er sich den Nacken. »Falls Veronica uns an Lovitt verraten hat, ist er jetzt vermutlich höchstpersönlich hinter Ihnen her. Ich schätze, er war da draußen«, sagte Luther und sah sie streng an. »Das war Lovitts Laufstil. Der kam mir ja gleich so bekannt vor.«

				»Dann wird er dem Individuum stecken, wo ich bin«, ergänzte Hannah, die vor Angst plötzlich einen ganz trockenen Mund hatte.

				»Ja, und er wird auch versuchen, in Sabena aufzuräumen.«

				Sie saßen Schulter an Schulter nebeneinander, wie benommen von den absehbaren Folgen. »Wir müssen noch heute Nacht zum Northern Neck«, drängte Hannah.

				»Nein, wir warten besser bis morgen, wenn Sie Ihren Ausweis bekommen«, widersprach er.

				»Bis jetzt hat den noch keiner sehen wollen.«

				»Aber ohne lässt man Sie nicht noch einmal ins Gerichtsgebäude«, beharrte Luther.

				»Also gut.« Sie ließ sich in die Kissen sinken. Entweder das oder sie würde sich auf Luther stürzen und ihm noch einen Kuss aufdrücken.

				»Gehen Sie doch nach oben und schlafen Sie noch ein bisschen, bevor wir aufbrechen«, schlug er vor.

				»Klar, als ob ich da oben schlafen könnte, nachdem Lovitt gerade versucht hat, mich durchs Fenster zu erschießen.«

				Zu ihrer Enttäuschung stand er auf. »Dann legen Sie sich hier hin«, bot er an, ging zum Fenster und spähte hinaus.

				Hannah schwang die Füße aufs Sofa und kuschelte sich unter Luthers Decke. Die Wolle roch nach ihm, nach Sportlerseife und Wäschestärke. »Und was ist mit Ihnen?«, fragte sie in der Hoffnung, er würde sich zu ihr legen.

				»Ich mach hier im Sessel ein Nickerchen.«

				Hannah vergrub das Gesicht im Kissen und schloss die Augen. Sie würde bestimmt nicht schlafen. Vielmehr spitzte sie die Ohren, als Luther es sich im Sessel gemütlich machte, dessen Federn gegen sein Gewicht protestierten. Er streckte seine langen Beine vor sich aus.

				»Würden Sie mir einen Gefallen tun?«, fragte Hannah zehn Minuten später aus purer Verzweiflung. Ihre Augen fühlten sich ganz verquollen an. Wenn sie nicht bald ein wenig Schlaf fand, würde sie einen Nervenzusammenbruch erleiden und die Männer in den weißen Kitteln müssten verständigt werden, um sie abzutransportieren.

				»Kommt drauf an«, antwortete er misstrauisch.

				»Würde es Ihnen was ausmachen, sich ein bisschen zu mir zu liegen?«

				»Zu legen«, verbesserte er sie, ohne jedoch direkt auf ihre Frage einzugehen. Doch schließlich stand er auf. »Dann müssen Sie aber ein Stück rücken.«

				Das tat sie und überließ ihm den größten Teil des Sofas. Als er endlich neben ihr auf dem Rücken lag, schmiegte sie sich an ihn und unterdrückte einen Seufzer der Erleichterung. Er war groß und muskulös, und sie passte zu ihm wie ein lange gesuchtes Puzzleteil, lag mit der Schulter in seiner Armbeuge und hatte den Kopf auf seiner Brust. Sie schloss die Augen und lauschte auf seinen regelmäßigen Herzschlag.

				Die Erschöpfung zerrte an ihr. »Danke«, murmelte sie und glitt in den Schlaf.

				Luther sagte gar nichts. Entweder er war selbst zu müde oder ihre Gegenwart passte ihm nicht.
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				Northern Neck, Virginia

				24. September, 16 Uhr 36

				Als Luther, Hannah und Westy in dessen Wagen zum Northern Neck aufbrachen, hatte die Sonne den Zenit bereits überschritten und erfüllte die Luft mit spätsommerlicher Wärme. Hannahs Ausweis war erst mittags gekommen, was Luther jedoch überhaupt nicht gestört hatte. Das gab ihm Zeit, sich auf alle Eventualitäten ihrer Mission vorzubereiten.

				Mit dem Ergebnis, dass Westys Nissan 300ZX nun bis unters Dach mit Taucherausrüstung, Aufklärungsausstattung und ihren Schlafsäcken beladen war. Hannahs neuer Ausweis lag sicher verwahrt in dem Portemonnaie, das Luther auf dem Weg aus Virginia Beach heraus besorgt hatte. So wie sie da auf der Rückbank saß, wieder einmal vollständig verkleidet und mit der trutschigen Geldbörse in den Händen, wirkte sie kein bisschen mehr wie die Frau, die heute Morgen in seinen Armen aufgewacht war, sondern vielmehr wie eine Lehrerin von einer katholischen Schule mit einer geheimen Leidenschaft für sexy Dessous.

				Nach dem Aufwachen, mit zerzaustem Haar und ohne die dick aufgetragene Schminke, die sie in Rebecca Lindstrom verwandelte, hatte sie ihm besser gefallen. Als das morgendliche Sonnenlicht durch Westys Fenster gefallen war, hatte er sich von der Farbe ihrer Haare und davon, wie ihre Wimpern über den sommersprossigen Wangen lagen, überwältigen lassen. Beim Anblick ihres Mundes, der im Schlaf so groß und weich wirkte, war er an den Kuss erinnert worden, den sie ihm am Abend aufgedrückt hatte.

				Was sollte dieser Kuss?, war es ihm durch den Kopf gegangen. Hatte sie herausgefunden, dass er viel Geld besaß? War sie genau wie Veronica nur hinter seinem Geld her? Oder hatte sie zur Beruhigung einfach menschliche Nähe gebraucht?

				Er musste annehmen, dass es ihr um Beruhigung gegangen war. Warum sonst hätte sie ihn darum bitten sollen, sich zu ihr aufs Sofa zu legen, um kurz darauf neben ihm einzuschlafen? Sie mochte ihn, so wie er jetzt war, und nicht das, was er einmal dargestellt hatte. Aber wusste sie auch, dass seine Entschlossenheit, ihrer Anziehungskraft zu widerstehen, schwand, wenn sie Zeit miteinander verbrachten? Wie oft musste er sich noch vorbeten, dass sie nicht die umgängliche, unkomplizierte Frau war, die er suchte?

				Luther riss sich zusammen und konzentrierte sich auf die Gegenwart und die vor ihnen liegende Aufgabe. Sie waren nun schon seit einigen Stunden unterwegs und hatten den Verkehrsstau auf der Küstenstraße hinter sich gelassen. Es gab keinerlei Anzeichen, dass sie verfolgt wurden. Wenn Lovitt in der Nacht an Hannah herangeschlichen war, dann hatten sie ihn offenbar davon überzeugt, Abstand zu halten.

				Und um ihn zusätzlich in die Irre zu führen, hatten sie Luthers Truck stehen lassen.

				Im Verlauf des Nachmittags überquerten sie mehrere Gewässer wie den James River und den York River. Je weiter sie kamen, desto mehr ließ der Verkehr auf der Route 17 nach, bis sie, so weit das Auge reichte, außer welken Maisstängeln nur noch Maniok- und Erdnusspflanzen sahen. Hier und da wurde die Einöde von einem Bauernhaus oder einem Traktor bei der Erntearbeit unterbrochen.

				»Oh Mann, wir sind hier mitten in der Provinz!«, bemerkte Westy plötzlich fröhlich.

				Hannah erwachte auf dem beengten Rücksitz aus dem Halbschlaf. »Erinnert Sie bestimmt an zu Hause«, bemerkte sie mit schläfriger Stimme.

				Westy stammte aus Oklahoma. Das war so ziemlich alles, was Luther über dessen Vergangenheit wusste. Der Chief erzählte nicht gerade viel über sich, woher also wusste Hannah über ihn Bescheid? »Aus welchem Teil von Oklahoma kommen Sie, Chief?«, hakte er nach, seine Neugierde war auf einmal geweckt.

				»Broken Arrow«, teilte Westy kurz angebunden mit.

				»Sein Großvater war ein waschechter Creek«, meldete sich Hannah.

				Westy sah weiter auf die Straße und sagte nichts. 

				Luther betrachtete ihn von der Seite. »Davon haben Sie mir nie was erzählt«, sagte er vorwurfsvoll.

				Westy zuckte mit den Schultern. »Noch drei Kilometer bis Sabena«, verkündete er.

				Luther nahm die Straßenkarte aus dem Handschuhfach und schüttelte sie auseinander. »Fahren Sie rechts auf die Country Road 110. Dann links auf die 45.«

				Westy bog rechts in die nächste Straße ein, woraufhin sie in ein dichtes Waldstück gelangten und an einer großen, weißen Kirche mit einem weitläufigen Friedhof vorbeikamen. Luther blickte zurück. Niemand folgte ihnen.

				Dann hörte der Baumbestand abrupt auf und die Straße führte sie auf eine zweispurige Brücke. Der Karte zufolge war der Wasserweg unter ihnen eine der zahlreichen Verästelungen des Rappahannock und tief genug für große Schiffe. Das Ruckeln der Autoreifen verriet, dass es sich um eine Drehbrücke handelte.

				Dann kam die malerische Ortschaft Sabena ins Blickfeld. Am gegenüberliegenden Ufer lag ein Jachthafen mit einem Restaurant. Die Straßen waren von Geschäften und Wohnhäusern aus dem neunzehnten Jahrhundert gesäumt, von denen sich jedes auf hübsche Weise vom anderen abhob, dazwischen standen jahrhundertealter Buchsbaum sowie Eichen und Ahorne, die gerade erst herbstlich zu leuchten begannen.

				Hannah zwängte sich zwischen die Vordersitze, um besser sehen zu können. »Da ist das Schild des Magnolia Manor«, zeigte sie, als sie die Pension ein Stück weiter vorn entdeckte.

				Westy lenkte den Wagen in eine schattige Seitenstraße. Im Licht des beginnenden Sonnenuntergangs wirkten die viktorianischen Häuser mit all ihren Erkern, Türmchen und dunklen Fenstern geradezu unheimlich.

				Die Straße endete vor einer von Backsteinpfeilern flankierten Auffahrt. Die weiß getünchten Ziegel zierte ein Schild.

				Dem Artikel zufolge, auf den sie im Internet gestoßen waren, hatte Ernest Forrester hier zuletzt übernachtet. Auf der von Bäumen beschatteten Tafel stand Magnolia Manor, darunter in kleinerer Schrift, die im Dämmerlicht kaum lesbar war: Liebesnest.

				Oh-oh. Luther warf Hannah, die das Schild gerade ebenfalls mit halb offenem Mund studierte, einen alarmierten Blick zu. »Forrester hatte doch keine Freundin, oder?«, erkundigte er sich.

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht. Er muss aus einem anderen Grund hier abgestiegen sein.«

				Westy schaltete in den Leerlauf und zog die Handbremse an. »Dann lasse ich euch Turteltäubchen mal allein«, bemerkte er grinsend und nahm seine Waffe aus dem Handschuhfach.

				Sie hatten zuvor besprochen, dass Westy auf eigene Faust agieren und vorgeben sollte, in den hiesigen Lagerhäusern Arbeit zu suchen. »Ihr Handy wird hier draußen nicht immer funktionieren, Sir«, erinnerte er Luther, ehe er den Kofferraum öffnete und seinen Seesack herausholte. Als er seine Waffe darin verstaute, erhaschte er Hannahs Blick und zwinkerte ihr zu.

				Dann wandte er sich ab und schlenderte mit dem Seesack über der Schulter die Straße hinunter. Mit der Flanelljacke, dem Loch im Hosenboden und den ausgelatschten Arbeitsstiefeln sah er absolut wie ein Tramp aus.

				Hannah sah ihm beeindruckt nach, bis Luther ausstieg und den Sitz nach vorn klappte, um sie hinauszulassen.

				Mit unerklärlichen Schmetterlingen im Bauch kletterte sie aus dem Wagen und streckte sich, während Luther den Fahrersitz für sich einstellte. Sie atmete tief durch und nahm dann neben ihm Platz.

				Einen Moment lang blieben sie sitzen und konzentrierten sich auf ihre Aufgabe, die ihnen mit einem Mal, nachdem die Frühstückspension sich als Liebesnest entpuppt hatte, etwas heikler vorkam.

				»Besser, wir teilen uns ein Zimmer«, stellte sie fest und schaute ihn kurz an. Die Kiefern warfen ihre Schatten inzwischen über den Wagen, sodass sie Luthers Gesicht nicht erkennen konnte.

				»Klar.«

				»Und vergessen Sie nicht, mich Rebecca zu nennen«, schärfte sie ihm ein. »Vielleicht sollten wir behaupten, wir hätten gerade erst geheiratet.«

				»Klingt jedenfalls überzeugender, als Sie als meine Schwester auszugeben«, pflichtete er ihr gedehnt bei.

				»Aber wir tragen keine Ringe«, sagte sie und betrachtete ihre nackte linke Hand.

				»Wir haben eben noch nicht die passenden gefunden«, schlug er vor. »Deshalb wollen wir uns in den Antiquitätenläden hier umschauen.«

				»Das haut hin.«

				Luther legte den ersten Gang ein und der Wagen rollte langsam die lange, baumbestandene Auffahrt hinauf. Auf dem Teppich aus Kiefernnadeln verursachten die Autoreifen fast kein Geräusch.

				Hannah machte große Augen, als das herrschaftliche Wohnhaus in Sicht kam, dessen von Scheinwerfern angestrahlte Fassade im Dunkeln gespenstisch leuchtete. Das zweistöckige Gebäude aus der Gründungszeit der Vereinigten Staaten schien mit seinen hohen dorischen Säulen samt Portikus Vom Winde verweht entsprungen zu sein. Fehlten bloß die Virginia-Eichen, von denen Spanisches Moos herabhing. Aber dafür waren sie hier zu weit im Norden.

				Luther lenkte den Wagen auf den Parkplatz und holte ihr Gepäck aus dem Kofferraum, ohne auf ihr Angebot zu helfen einzugehen.

				Hannah sog schnuppernd die kühle Luft ein. »Riechen Sie das?«, fragte sie leise. »Wir sind nah am Wasser.« In der Luft lag der Schwefelgeruch von Uferschlamm.

				Einige Minuten später schnaufte die Inhaberin des Magnolia Manor vor ihnen die weit geschwungene Treppe hinauf und tadelte sie verhalten, weil sie nicht reserviert hatten. Die Laterne in ihrer Hand warf flackerndes Licht auf die getünchten Wände. »Die Flitterwochensuite hätte Ihnen sicher gefallen«, lamentierte sie und schwang ihre ausladenden Hüften hin und her. »Aber die ist jetzt natürlich belegt. Die Leute rufen bis zu zwei Jahre im Voraus an, um sie zu reservieren.«

				»Wir haben ziemlich spontan geheiratet«, sagte Hannah vertraulich. »Zum Glück ist überhaupt noch ein Zimmer frei. Ich hoffe bloß, dass es da drin nicht spukt.« Die Inhaberin hatte sie gewarnt, dass in dem einzigen freien Zimmer zuletzt ein Gast geschlafen hatte, der während seines Aufenthalts hier ums Leben gekommen war.

				»Oh, das tut es bestimmt nicht«, gab die Frau zurück.

				»Hat man herausgefunden, weshalb der Mann von der Straße abgekommen ist?«

				»Nein, aber es war schon ziemlich spät. Der arme Kerl muss wohl am Steuer eingeschlafen sein. Eine Schande«, fügte sie noch hinzu und verschnaufte am Ende der Treppe. Die Laterne tauchte ihre Hängebacken in unvorteilhaftes Licht.

				»Sie glauben also nicht, dass da jemand nachgeholfen hat«, sagte Hannah noch.

				Vor Schreck hätte die Frau um ein Haar die Laterne fallen lassen. »Oh, um Himmels willen, nein«, kreischte sie. »Sie sind hier nicht in der Stadt, meine Liebe. Solche Verbrechen gibt es bei uns nicht.« Damit wandte sie sich abrupt ab und führte sie zum letzten Zimmer auf der rechten Seite. »Das Schloss klemmt ein bisschen«, gab sie zu und drehte den Schlüssel ruckelnd hin und her. Dann stieß sie die Tür auf und machte Licht. Hannah seufzte erleichtert. Sie hatte sich schon gefragt, ob es hier keinen Strom gab.

				»Die Aussicht morgen früh wird Ihnen gefallen. Frühstück gibt’s von sechs bis zehn. Wenn Sie irgendwas brauchen, geben Sie uns Bescheid. Also, einen schönen Aufenthalt.«

				Dann zog sich die Inhaberin mit ihrer Laterne zurück und machte die Tür hinter sich zu.

				Hannah nahm Luther die Tasche ab, die Westy ihr geliehen hatte. »Das schlägt den Ort, an dem ich zuletzt einquartiert war, um Längen«, stellte sie fest, trat ein und sah sich munter um. »Oh, klasse, es gibt sogar einen Balkon.«

				»Ich bin mir nicht sicher, ob –«

				Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und durchsuchte das Zimmer nach Wanzen, obwohl sie nicht damit rechnete, welche zu finden. Sie musste davon ausgehen, dass sie Lovitt einen Schritt voraus waren.

				Das Zimmer war klein, aber geschmackvoll im Stil des frühen neunzehnten Jahrhunderts eingerichtet. Hannah fuhr mit der Hand über die Pfosten des Himmelbetts und blickte unter die Marmorplatte des Schminktischs. »Die Möbel sind alt«, bemerkte sie. »Frühes neunzehntes Jahrhundert.«

				Luther, der ihr suchen geholfen hatte, warf ihr einen schiefen Blick zu. »Sie kennen sich auch mit Antiquitäten aus?«

				»Das hier ist eine Reproduktion«, sagte sie und musterte den Nachttisch kritisch. »Die Schwalbenschwanznut an den Schubladen fehlt.«

				Luther hob den preiselbeerrot-schwarzen kurdischen Teppich an, der auf dem Eichenholzfußboden lag. Dann spähte er unter die Kissen des plüschigen Ohrensessels, einem modernen Zugeständnis an die Bequemlichkeit.

				»Das Zimmer ist sauber«, befand Hannah.

				»Ich nehme den Sessel«, erbot sich Luther und verstaute seine Tasche zusammen mit der Waffe im Kleiderschrank.

				Hannah warf einen Blick ins Badezimmer und registrierte die auf Füßen stehende, altmodische Badewanne, die Messingarmaturen und die verschnörkelte Tapete. Dann ging sie zum Fenster und sah hinaus. Der Fluss, falls er überhaupt dort lag, wurde von Bäumen verborgen. Es war jetzt fast dunkel. »Und was machen wir heute Abend?«, fragte sie.

				»Wir gehen in die Stadt und spielen unsere Rollen«, schlug Luther vor.

				»Wenn alle Einwohner so ahnungslos sind wie Mrs Dodd, werden wir danach kein bisschen schlauer sein«, seufzte Hannah. »Obwohl ich das Gefühl hatte, dass sie mehr weiß, als sie preisgibt.«

				»Ja, ich auch. Wir kriegen schon was raus«, sagte er. »Ich vertraue da ganz auf Ihren Spürsinn.«

				»Echt?« Seine Bemerkung entlockte ihr ein Lächeln.

				»Westy war Ihnen gegenüber offenbar ganz redselig«, ergänzte er mit einem seltsamen Unterton in der Stimme.

				Hannah verging das Lächeln. Warum hörte sich das nicht nach einem Kompliment an?

				Draußen erklangen Schritte und sie blickten beide zur Tür. Tatsächlich, der unbekannte Besucher klopfte zaghaft an.

				Luther deutete aufs Bett und Hannah warf sich auf die Matratze, während er sein Hemd auszog und sein Haar zerzauste. Dann schlich er zur Tür, machte sie einen Spaltbreit auf und sagte mit genau der richtigen Dosis Verärgerung: »Ja?«

				»Entschuldigen Sie bitte die Störung«, rief Mrs Dodd überschwänglich, »aber ich habe vergessen, Ihnen unseren Gutschein zu geben. Den bekommen alle unsere Frischvermählten. Für ein Gratisdinner im Waterside Inn, dem Restaurant an der Brücke.«

				»Vielen Dank«, sagte Luther und schloss mit einem aufgesetzten Lächeln die Tür. Dann ging er auf demselben Weg zurück durchs Zimmer, während er mit gerunzelter Stirn den Gutschein musterte.

				Hannah machte sich seine Ablenkung zunutze und begaffte regelrecht seinen nackten Oberkörper. Die Beleuchtung betonte seine gewölbten Brustmuskeln, die in der Dunkelheit der letzten Nacht verborgen geblieben waren. Braunes Brusthaar verjüngte sich zu einem dünnen Flaum, der seinen straffen Bauch in der Mitte teilte. Keine Tätowierung, wie sie feststellte.

				»Haben Sie Hunger?«, fragte er und bemerkte, wie sie ihn anstarrte.

				Sie hob schnell den Blick. »Ja, und wie.« Allerdings nicht unbedingt auf etwas zu essen. Viel lieber wollte sie Luthers Arme um sich fühlen, und dieses Mal bitte bei vollem Bewusstsein.

				Aber wo dachte sie hin? In ihren Plänen war in den kommenden Jahren kein Platz für irgendeine intime Beziehung. Ihre Karriere würde ihr alles abverlangen.

				»Ich mache mich nur schnell frisch«, sagte sie, rollte sich vom Bett und griff nach ihrer Tasche. Dann verschwand sie im Bad.

				Die Frau, die sie aus dem Badezimmerspiegel ansah, brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Falls sie auch nur für eine Sekunde davon ausging, dass Luther sie in diesem Aufzug anziehend finden könnte, war sie die Ahnungslose im Spiel.

				Als sie über die Hauptstraße schlenderten, nahm Hannah wahr, wie sanft Luther ihre Hand hielt.

				Die vertraute Geste stellten sie natürlich für die Einheimischen zur Schau. Trotzdem fühlte sich die Nähe seltsam angenehm an. Im Gegensatz zu der kühlen Luft war Luthers Hand warm. Die leicht schwielige Innenfläche erinnerte sie daran, dass sein Job jede Menge Knochenarbeit bedeutete. Wie sie hatte er sich für einen Beruf entschieden, bei dem er die freie Welt an vorderster Front verteidigte. Vielleicht bemühte er sich gerade deshalb, sie so sanft anzufassen, weil er sich seiner tödlichen Ausbildung bewusst war.

				Auf dem Weg zu dem Restaurant am Flussufer fiel es ihr schwer, nicht der romantischen Stimmung zu verfallen. Uralte Zedern rahmten die bröckelnde Backsteinfassade des Gerichtsgebäudes von Sabena ein. Ein Sortiment an Tiffanylampen im Fenster eines Antiquitätengeschäfts verband sich zu einem Kaleidoskop aus Farben.

				Wenn sie doch nur Zeit hätten, in den Läden herumzustöbern, dachte Hannah traurig. Andererseits war ihr Reihenhaus bereits mit Erbstücken von ihren Eltern und ihrer Großmutter vollgestellt. Für Neues blieb da kein Platz.

				Der Wind trug ihnen Orgelmusik zu, irgendwo fand ein Freitagsgottesdienst statt. Dieses malerische, altmodische Städtchen wirkte wie der ideale Ort, um Kinder großzuziehen, und nicht wie eine Brutstätte der Korruption – vermutlich hatte Lovitt seine Waffen genau aus dem Grund hier so lange verstecken können.

				Als sie um die Ecke zum Restaurant bogen, wurde Luthers Griff fester. Hannah sah sich um und entdeckte sechs unter den Laternenpfählen abgestellte Streifenwagen.

				»Kommt es Ihnen auch so vor, als würden die uns erwarten?«, fragte Luther leise.

				»Mrs Dodd hat uns mit Sicherheit absichtlich hierher gelockt«, meinte sie zustimmend. »Aber wir müssen das jetzt durchziehen.«

				»Wenn irgendwas schiefläuft, gehen Sie hinter mir in Deckung«, warnte er sie.

				Sie schnalzte ärgerlich mit der Zunge. »Wenn Sie mir eine Waffe gegeben hätten, müsste ich das nicht«, gab sie flüsternd zurück.

				»Wozu brauchen Sie eine Waffe, wenn Sie mich haben?«, murmelte er und hielt ihr die Tür auf. Sein Blick ruhte auf ihrem ihm zugewandten Gesicht, als er in die Rolle des unsterblich verliebten Ehemanns schlüpfte.

				Hannah glitt an ihm vorbei ins Restaurant und sah sich beiläufig um. Das Waterside Inn prunkte mit altmodischem Teppichboden, kitschigen Lampen und laminierten Möbeln, die dringend ersetzt werden mussten. Doch der appetitanregende Duft und die wenigen freien Tische ließen vermuten, dass man nirgendwo in Sabena besser essen konnte. Das große Fenster mit Blick auf den Fluss verlieh dem Restaurant das Zeug zur Feinschmeckeradresse.

				»Einen Tisch für zwei, bitte«, wandte sich Hannah an das Mädchen am Empfang. 

				Während sie ihm zu einem Tisch in der Ecke folgte, zählte sie die in der Mitte des Raums sitzenden Polizeibeamten. Es waren acht an der Zahl und alle gaben sie vor, ihr Erscheinen nicht zu bemerken, was nur gespielt sein konnte, denn Luther war nicht der Mann, der einen Raum betrat, ohne aufzufallen. 

				»Da sind wir«, sagte die Empfangsdame und legte die Speisekarten auf den Zweiertisch.

				Luther bot Hannah den Platz mit dem Rücken zur Wand an.

				»Möchtest du denn nicht lieber in den Raum blicken, Schatz?«, fragte sie ihn.

				Er sah zum Fenster. »Ich habe eine wunderbare Aussicht.«

				Sie bemerkte, dass sich alles, was sich im Restaurant abspielte, im Fenster hinter ihr spiegelte. So konnte Luther den Gentleman mimen und gleichzeitig die Polizisten im Auge behalten.

				Während sie Platz nahmen, füllte die Empfangsdame ihre Gläser mit Eiswasser und teilte ihnen mit, dass die Bedienung gleich kommen würde.

				»Hier gibt’s sicher frischen Fisch und Meeresfrüchte«, meinte Luther.

				Vermutlich – bei dem Gedanken, dass einer dieser Polizisten Ernie von der Straße abgedrängt hatte, war Hannah allerdings der Appetit vergangen. Trotzdem traf sie rasch ihre Wahl und legte die Speisekarte beiseite. Einer der Polizisten beobachtete sie über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg.

				Mit einem Brotkorb in der Hand erschien die Bedienung. »Was darf ich Ihnen bringen?«, fragte sie freundlich.

				Während Hannah die Flunder nahm, entschied Luther sich für mit Krabben gefüllte Venusmuscheln. Er gab der Bedienung Mrs Dodds Gutschein, die daraufhin irritiert dreinschaute und sich entfernte.

				Hannah nahm die Verwirrung des Mädchens zur Kenntnis.

				»Wieso hat Westy mir nie etwas über seinen Großvater erzählt?«, fragte Luther und nahm damit die Unterhaltung wieder auf, bei der sie zuvor unterbrochen worden waren.

				»Wahrscheinlich, weil Sie ihn nie gefragt haben«, gab sie zurück.

				Er sah sie nur an. »Ich arbeite seit drei Jahren mit ihm zusammen«, sagte er dann. »Er spricht nie von sich.«

				»Weil es so einiges gibt, mit dem er sich nicht auseinandersetzen will.«

				Luther betrachtete sie nachdenklich. »Sie haben wahrscheinlich recht.«

				»Wie lautet Ihr Codename?«, fragte sie ihn unvermittelt. Ihr war eingefallen, dass Lieutenant Renault Jaguar genannt wurde und Chief McCaffrey Westy. Wie also lautete Luthers Codename?

				»Little John.« Er nahm sich ein Brötchen aus dem Korb.

				»Little John?« Mit großen Augen musterte sie ihn. »Ist denn überhaupt irgendwas an Ihnen klein?«, erkundigte sie sich mit hochgezogenen Augenbrauen.

				Luther bestrich die untere Hälfte des Brötchens sorgfältig mit Butter und gab sich große Mühe, jeden Blickkontakt zu vermeiden, doch zu ihrer Verblüffung schien er trotzdem rot zu werden.

				»Also?«, hakte sie nach.

				»John ist mein Vorname«, erklärte er. »John Luther Lindstrom. Da ich der Jüngste im Team war, wurde ich Little John genannt, wie der aus Robin Hood, Sie wissen schon. Nachdem ich zum Lieutenant befördert wurde, hat der Name seine Bedeutung verloren.«

				Hannah runzelte konzentriert die Stirn. »Wieso kommt mir Ihr Name bekannt vor?«, fragte sie. »John Lindstrom.«

				Er beugte sich vor und senkte diskret die Stimme. »Das müsstest du eigentlich wissen, Süße. Schließlich sind wir verheiratet.«

				Sie versank in Luthers tiefblauen Augen und beugte sich ebenfalls vor, sodass ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. »Was müsste ich wissen?«, fragte sie und gestattete sich selbst, sein markantes Gesicht und die schön geschwungenen Lippen eingehend zu betrachten. Sie wusste noch genau, wie sie sich angefühlt hatten: sanft und angespannt.

				»Ich habe Football gespielt, bei den Dallas Cowboys. Deshalb hab ich mich auch mit dem Rücken zum Raum gesetzt.«

				Hannah starrte ihn an und hatte Westys Bemerkung von vor ein paar Tagen wieder im Ohr. Sie haben keine Ahnung, wer er ist, oder?, hatte er gemeint. »Dann habe ich wohl einen lausigen Partner für verdeckte Ermittlungen erwischt«, murmelte sie. Daraufhin zeichnete sie mit einem Finger Luthers kantiges Kinn nach, denn sie wusste, dass sie damit durchkommen würde.

				Ihre Berührung bereitete ihm ganz offensichtlich Unbehagen. Es trat ein wachsamer Ausdruck auf sein Gesicht, der Bände sprach. Als Hannah sah, dass die Bedienung zurückkam, zog sie widerwillig ihre Hand zurück.

				»Wir spendieren allen frisch verheirateten Paaren, die im Magnolia Manor übernachten, eine Flasche Wein«, verkündete das Mädchen, präsentierte ihnen einen Weißwein und machte sich daran, ihre leeren Gläser zu füllen.

				»Für mich nicht, danke«, sagte Luther, wobei er sein Weinglas zur Wand schob.

				»Darf ich Ihnen etwas anderes bringen?«, erkundigte sich die Bedienung.

				»Nein. Wasser genügt.«

				»Ihr Essen wird gleich serviert«, sagte sie lächelnd.

				Hannah probierte den Wein, der nichts Besonderes war und säuerlich schmeckte. »Verraten Sie mir, warum Sie zu den SEALs gegangen sind«, forderte sie ihn auf.

				Er betrachtete die Spiegelung des Restaurants im Fenster. Die Polizisten aßen noch.

				»Na los, ich bin Ihre Frau«, redete sie auf ihn ein, was ihn noch mehr verunsicherte. »Football ist doch so lukrativ und glamourös. Warum haben Sie damit aufgehört?«

				»Ich hatte einen Autounfall«, teilte er ihr kurz angebunden mit.

				Hannah sah ihn bekümmert an und wartete auf mehr.

				»Ich hatte zu viel getrunken«, fügte er mit einem Blick auf sein leeres Weinglas hinzu. »Deshalb rühre ich auch keinen Tropfen mehr an. Ich bekam keine Luft mehr. Eine Rippe hatte sich in einen Lungenflügel gebohrt. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich sterben würde, bin ich aber nicht. Ich saß stundenlang eingeklemmt im Wagen. Da hatte ich genug Zeit, darüber nachzudenken … was ich mit meinem Leben anfangen sollte.«

				Hannah überkam der beinahe überwältigende Drang, nach seiner Hand zu greifen. »Was ist dann passiert?«, wollte sie wissen.

				»Ich nahm mir vor, mein Leben zu ändern und etwas zu tun, das die Welt etwas besser machen würde.«

				Sie nickte anerkennend. »Also wurden Sie ein SEAL.«

				Er lächelte bitter. »Nicht ganz. Erst mal habe ich sechs Monate im Streckverband gelegen und danach ein Jahr lang trainiert. Anschließend ging ich zur Marine, auf die Offiziersschule in Pensacola. Darauf folgte die Basic Underwater Demolition- und SEAL-Ausbildung in Coronado. Den ersten Versuch musste ich abbrechen, weil mein Rücken noch nicht so weit war. Schließlich habe ich mit Klasse 235 abgeschlossen. Erst dann wurde ich ein SEAL.«

				»Bereuen Sie es?«, fragte sie.

				Sein Blick verdunkelte sich angesichts einiger unerfreulicher Erinnerungen, doch trotzdem schüttelte er den Kopf. »Nein, jedenfalls nicht, dass ich mit dem Footballspielen aufgehört habe.«

				Sie verstummten, da die Bedienung mit ihrer Bestellung kam. »Flunder und gefüllte Venusmuscheln«, verkündete sie. »Wie schmeckt der Wein?«

				»Köstlich«, gab Hannah mit unschuldigem Lächeln zurück.

				Das Mädchen wünschte »Guten Appetit« und entfernte sich.

				»Wissen Sie, wenn Sie nicht so berühmt wären«, bemerkte Hannah und zerteilte ihren Fisch, »würden Sie sich gut in der Agency machen.«

				»Danke«, sagte Luther, »aber ich bleibe, wo ich bin.« Seine Miene verfinsterte sich. »Es sei denn, Jaguar verliert sein Verfahren.«

				»Das wird er nicht«, versprach sie.

				Dann genossen sie schweigend ihr Essen. Plötzlich stupste Luther sie unter dem Tisch an, sodass sie unvermittelt aufblickte. Einer der Polizisten kam auf sie zu. Hannah blieb prompt eine Gräte im Hals stecken. Sie griff nach ihrem Glas Wasser und spülte sie hinunter.

				»’N Abend, Leute«, grüßte der schnurrbärtige Cop fade lächelnd. »Wie geht’s denn so?«

				»Sehr gut, Officer. Und selbst?« Luther tupfte sich mit der Serviette den Mund ab.

				Hannahs Blick fiel auf das Namensschild des Beamten. Duffy.

				»Sie sind nicht von hier«, tippte der Polizist.

				»Richtig«, gab Luther freundlich zurück.

				»Woher kommen Sie?«, fragte der Mann beharrlich weiter.

				»Aus der Gegend von Virginia Beach.« Im Restaurant schien es mit einem Mal furchtbar still geworden zu sein. »Wir sind in den Flitterwochen.«

				»Glückwunsch. Ich nehme an, der kleine Nissan vor dem Magnolia Manor gehört nicht Ihnen?«

				Luther zeigte keine Reaktion auf die Frage, obwohl offensichtlich war, dass der Polizist etwas aus ihnen herauskriegen wollte. »Nein, der Wagen gehört einem Freund von mir.«

				»Ah, gut. Zufällig lasse ich alle Fahrzeuge, die neu in die Stadt kommen, überprüfen, und dabei habe ich festgestellt, dass bei dem Wagen noch ein Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung offen ist.«

				»Echt? Dann muss ich meinen Freund wohl daran erinnern, ihn zu bezahlen.«

				»Machen Sie das. Wir nehmen so was hier nämlich sehr genau. Als Angehöriger der Marine wissen Sie das sicher zu schätzen.«

				»Marine?« Luther schüttelte den Kopf.

				»Ihr Freund hat Aufkleber vom Militär am Auto«, erklärte der Beamte.

				»Ah«, machte Luther, ohne irgendwas zuzugeben.

				»Würden Sie beide mir mal Ihre Führerscheine zeigen?« Damit hatten sie den springenden Punkt ihrer Unterhaltung erreicht. »Nur für den Fall, dass Sie doch der Fahrzeughalter sind und sich bloß nicht trauen, es mir zu sagen«, ergänzte der Mann mit einem schmierigen Lächeln.

				Luther zog seine Brieftasche hervor und gab dem Polizisten seinen Führerschein, wobei er darauf achtete, dass der Mann seinen Militärausweis nicht zu sehen bekam. Aber der schien sich mehr für Hannahs Ausweis zu interessieren. Sie war froh, dass sie doch noch darauf gewartet hatten. Als der Beamte zuerst ihr Foto, dann ihr Gesicht, und schließlich wieder das Foto betrachtete, bevor er den Ausweis umdrehte, um seine Echtheit zu prüfen, hielt sie den Atem an.

				»Gutes Bild, Miss Lindstrom«, sagte er schließlich und gab ihnen die Ausweise zurück. »Was ich von Ihrem leider nicht behaupten kann«, setzte er an Luther gewandt provozierend hinzu. »Genießen Sie Ihren Aufenthalt. Ma’am.« Er nickte und kehrte dann zu seinen Kollegen zurück, die sich darauf einträchtig erhoben und gingen.

				Luther behielt das Fenster im Auge.

				Um sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr Herz raste, schnitt sich Hannah noch ein Stück Fischfilet ab und kaute bedächtig. Sie warteten, bis das Geplapper im Restaurant wieder eine normale Lautstärke angenommen hatte, bevor sie die Auseinandersetzung besprachen.

				»Was meinen Sie?«, fragte Hannah.

				»Lovitt hat sie gewarnt, aber was Sie angeht, waren sie sich nicht sicher«, vermutete Luther.

				»Wir müssen uns beeilen«, folgerte Hannah.

				»Nein. Die werden uns heute Nacht beobachten. Wir kehren direkt in die Pension zurück und bleiben dort. Und morgen schauen wir uns den Ort an«, meinte er, »und halten die Augen offen. Vergessen Sie nicht, dass Westy auch da draußen Nachforschungen anstellt.«

				»Sie haben wahrscheinlich recht«, räumte Hannah ein.

				Doch im selben Moment ging ihr durch den Kopf, dass es womöglich noch gefährlicher war, sich – allein zu zweit – in ihrem Zimmer zu verbarrikadieren, anstatt draußen herumzulaufen und Beweise aufzutreiben. Die Zweisamkeit mit Luther würde nur etwas in ihr beflügeln, das ihre Aufmerksamkeit vereinnahmte. Wenn sie nicht aufpasste, würden ihre Gefühle für ihn die Pläne gefährden, die sie seit Jahren hegte. Es kam ihr immer weniger darauf an, zur CIA zurückzukehren, vielmehr wollte sie Zeit mit Luther verbringen. Schon jetzt hätte sie alles für einen zweiten Kuss gegeben.
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				Sabena, Virginia

				25. September, 01 Uhr 28

				Luther dämmerte vor sich hin und widerstand der Sogwirkung des Tiefschlafs. Wenn die Polizei in Sabena derart misstrauisch war, blieb er besser wach. Also döste er nur, im Sessel sitzend und mit der MP-5 in Reichweite.

				Eine Stunde lang lauschte er, wie Hannah sich hin und her warf und einzuschlafen versuchte. Bei jedem ihrer Seufzer erinnerte er sich daran, wie weich ihre Hände waren, was für lange und schlanke Finger sie hatte. Ihr übriger Körper war sicher noch viel weicher.

				Sie hatte heute Abend Dinge gesagt und getan, durch die sein Verlangen nach ihr noch einmal ungemein gesteigert worden war.

				Ist denn überhaupt irgendwas an Ihnen klein?, hatte sie mit einem neckischen Lächeln gefragt, bei dem ihm klargeworden war, dass Sex mit Hannah ein Riesenvergnügen sein würde. Er hatte sich vorgestellt, wie er sie gegen die Wand drückte, langsam in sie eindrang und sagte: Fühlt sich das etwa klein für dich an?

				Luther rührte sich im Sessel. Solche Gedanken würden ihm nichts als Ärger einbringen. Hannah war heiß, klar, das wusste er schon seit der ersten Begegnung mit ihr, und seitdem hatte er sich davor gehütet, der Anziehungskraft nachzugeben.

				Sie war nicht die Richtige für ihn. Sie würde sich sicher nicht um Heim und Herd kümmern, während er seiner Arbeit nachging. Lieber stünde sie selbst mit ihm an vorderster Front. Und deshalb würde er sich zusammenreißen, egal wie sehr er ihre Gesellschaft genoss und egal wie groß die Versuchung war, zu ihr ins Bett zu steigen und seinem wachsenden Verlangen nach ihr nachzugeben.

				Sein Handy begann zu vibrieren und tanzte über die Kommode. Luther sprang aus seinem Sessel auf und schnappte es sich, bevor Hannah davon wach wurde. Dann ging er damit ins Bad und schloss die Tür. »Lindstrom«, meldete er sich.

				»Sir.« Es war Westy, der Bericht erstattete. »Ich habe heute Abend mit mehreren Leuten gesprochen. Ich glaube, ich habe Lovitts Lager lokalisiert. Es gehört einem weiteren Blaylock – dem Bruder des Sheriffs.«

				Bingo. »Wo ist es?«, fragte er, während er im Badezimmerspiegel in das Weiße seiner Augen starrte.

				»Am anderen Flussufer, genau gegenüber von Ihrer Pension, Sir. Bei Tagesanbruch werden Sie es sehen. Ich hab dort morgen früh ein Bewerbungsgespräch. Für den Fall, dass ich was entdecke, nehme ich die Kamera mit.« Der Master Chief hatte ihnen die Infrarotkamera überlassen, mit der er zur Auskundschaftung in Millers Wohnung gewesen war.

				»Gute Arbeit, Chief. Halten Sie mich auf dem Laufenden.«

				Ein ersticktes Geräusch ließ Luther zum Schlafzimmer herumfahren. Er brach das Gespräch auf der Stelle ab und wünschte sich, seine MP-5 ins Bad mitgenommen zu haben.

				Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spaltbreit und spähte ins Zimmer. Zu seiner Erleichterung gab es keinen Eindringling. Aber Hannah lag steif auf den Bett und hatte die Decke von sich gestrampelt. Offenbar suchte sie ein Albtraum heim.

				»Nein!«, schrie sie und hob die Hände, als würde sie sich an irgendetwas festhalten.

				Er wollte sie wecken. »Hannah«, sagte er, fasste sie bei den Schultern und schüttelte sie vorsichtig. Sogar im Dunkeln schimmerte ihr Haar tiefdunkelrot. Er sehnte sich danach, mit seinen Fingern hindurchzufahren.

				Zu seiner Verblüffung schlang sie die Arme um seinen Hals und nahm ihn in den Schwitzkasten. Er kniete halb auf dem Bett, und als sie sich jetzt umdrehte, zog sie seinen Kopf mit sich. So landete er flach auf dem Rücken. Hannah hockte rittlings über ihm und drückte ihn auf die Matratze.

				Sofort war er sich ihres Schritts über seinen Hüften bewusst. Sie duftete nach der französischen Gästeseife der Pension. Und das Einzige, was ihn von ihrer nackten Haut trennte, waren Westys Harley-Davidson-T-Shirt und die kurze Jogginghose. In seinen Ohren rauschte das plötzlich schneller strömende Blut.

				Doch durch die hauchdünnen Vorhänge fiel genug Mondlicht auf Hannah, um ihre benommene Miene zu erkennen. Sie versuchte keineswegs, ihn ins Bett zu kriegen, sondern hing irgendwo zwischen Traum und Wirklichkeit. Er kannte diesen Ausdruck von den Gesichtern erschöpfter SEAL-Anwärter nach der sogenannten Höllenwoche in der Ausbildung.

				»Was ist?«, fragte sie orientierungslos.

				»Sie haben geträumt«, erklärte er und kämpfte sich unter ihr hervor.

				»Oh«, sagte sie und strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Ja, es ist immer derselbe verfluchte Traum. Ich hab das so satt.«

				Ihre Verletzlichkeit berührte ihn. Die Hannah, die er kennengelernt hatte, war erstaunlich stark, intelligent und furchtlos. Und nun sah er eine Seite an ihr, die sie gewöhnlich unter Verschluss hielt.

				»Falls Sie darüber reden wollen …«, bot er an. Es konnte nicht schaden, ihr ein wenig von dem Druck zu nehmen, unter dem sie stand.

				Sie rieb sich die Augen und seufzte. »Aus irgendeinem blöden Grund sitze ich mit meinen Eltern in diesem Flugzeug. Ich bin die Kopilotin und versuche, meinem Vater dabei zu helfen, die Maschine wieder unter Kontrolle zu bringen, aber sie sinkt immer weiter.«

				Oh Gott, er hatte nicht daran gedacht, dass es hier um ihre Eltern ging. Dafür fehlten ihm die tröstenden Worte. »Ach, Süße«, sagte er nur und schob ihr sanft eine Haarsträhne hinters Ohr. Es alarmierte ihn, dass ihm das Kosewort so leicht über die Lippen ging. Andererseits hatte er sie den ganzen Abend lang so genannt, schließlich gehörte es zu dem Theater, das sie hier aufführten.

				Zu seiner Bestürzung kamen ihr die Tränen. Sie drehte sich weg, vergrub das Gesicht im Kissen und blieb reglos wie eine Statue und ohne einen Laut von sich zu geben liegen.

				Luther seufzte stumm. Scheiße. Er konnte ihren Verdruss nicht ignorieren, bloß weil er bei ihr seine Selbstbeherrschung zu verlieren drohte. Sonst würde er wie ein Arschloch dastehen.

				Also legte er sich behutsam neben sie. Er hielt einige Zentimeter Abstand zu ihr, während er tröstend mit der Hand ihren Rücken auf und ab fuhr. Ihr Oberkörper bebte. Verdammt, sie tat ihm so leid. Er wollte nicht einmal daran denken, wie es sein mochte, auf einen Schlag beide Eltern zu verlieren.

				Und dann auch noch die Älteste zu sein und die eigenen Träume auf Eis legen zu müssen, um sich um den Bruder zu kümmern. Man musste schon ein besonderer Mensch sein, wenn man damit fertig wurde, ohne sein Lächeln zu verlieren.

				Ohne Vorwarnung rollte Hannah sich plötzlich zu ihm herum, schlang einen Arm um seinen Hals und hielt ihn fest. Wie in der Nacht zuvor schmiegte sie sich mit ihrem schlanken, athletischen Körper an ihn. Bloß dass er in der letzten Nacht Jeans angehabt hatte und nun bloß eine Schlafanzughose trug, die sein wachsendes Verlangen nach ihr nicht kaschieren konnte. Doch Hannah schien nichts zu bemerken. Sie schniefte, wischte sich die Augen und stieß eine kraftlosen Seufzer aus. Dann schlief sie ein.

				Mal wieder.

				Luther betrachtete, wie das Mondlicht in Tupfen an die Decke fiel. So etwas war ihm wirklich noch nie passiert. Es hatte Frauen gegeben, die jahrelang verrückt nach ihm gewesen waren, die ihn praktisch angefleht hatten, mit ihnen in die Kiste zu steigen, und jetzt schlief Hannah schon zum zweiten Mal einfach so neben ihm ein.

				Doch nach der ersten Enttäuschung fühlte er sich geschmeichelt und empfand Dankbarkeit. Offenbar vertraute sie ihm. Und sie stellte seine Selbstbeherrschung auch nicht auf die Probe, indem sie versuchte, ihn zu verführen. Er wusste ganz genau, wenn sie miteinander schliefen, würde er sie noch mehr wollen als jetzt, und es war bereits verdammt heftig.

				Hannah war nichts für ihn – keine Chance. Eigentlich hatte Ronnie, von ihrer Untreue mal abgesehen, seiner Vorstellung von der perfekten Partnerin schon eher entsprochen. Hannah war eine zukünftige Nachrichtenoffizierin, die darauf brannte, ihre Fähigkeiten auf dem Gebiet der Informationsbeschaffung in der Praxis unter Beweis zu stellen und nach Übersee zu gehen. Sie war die Letzte, die sesshaft werden und ein einfaches Leben führen wollte.

				Morgen früh wäre er also sicher froh darüber, ihr nicht an die Wäsche gegangen zu sein. Wie es aussah, würde er allerdings den Rest der Nacht gegen die Versuchung ankämpfen müssen.

				Hannah summte im Schlaf und genoss ihren äußerst sinnlichen Traum. Sie umarmte eine breite Brust, ein Bein lag über einem muskulösen Oberschenkel. Das musste Luther sein, an den sie sich da schmiegte. Kein anderer Mann hatte einen solchen Körper.

				Sie fuhr mit der Hand sanft über einen zuckenden Brustmuskel. Seine Haut war samtweich, und er besaß festes Brusthaar, das sie kitzelte, als sie mit den Fingern hindurchfuhr. Ihr fiel die Linie feiner Härchen an seinem Bauch ein und von weiblicher Neugier getrieben malte sie sie mit den Fingerspitzen nach.

				Die Härchen wurden weicher, weniger ausgeprägt. Zu ihrer Enttäuschung stieß sie auf die Barriere eines Gummizugs. Moment, sie träumte doch, also gab es nur die Barrieren in ihrem Kopf, oder?

				Also schob sie die Finger unter den Gummizug und … oh Mann.

				Er war so hart und glatt, wie es in einer Fantasie sein sollte. Und sein Codename, Little John, passte definitiv nicht.

				Begeistert von ihrer Wirkung auf ihn, ergriff sie die Gelegenheit, sodass er gegen ihre Handfläche stieß.

				»Ist dir klar, was du da tust?«

				Luthers schroffe Frage brachte sie ins Zweifeln, ob sie tatsächlich träumte. Sie schlug die Augen auf und fand sich, den Mund an seine Schulter gepresst, die Hand in seiner Hose, dicht an Luther geschmiegt.

				Blitzschnell ließ sie ihn los und sah im selben Moment auf, womit sie den alarmierten Ausdruck in seinen tiefblauen Augen erfasste. »Tschuldigung!«, rief sie und rollte sich so energisch von ihm weg, dass sie aus dem Bett fiel.

				»Vorsicht.«

				»Alles gut.« Hannah sprang auf. Sie schämte sich so sehr, dass sie ihn unmöglich ansehen konnte. Also klappte sie ihren Koffer auf und raffte die Klamotten zusammen, die sie am Tag als Verkleidung tragen wollte. Währenddessen spürte sie die ganze Zeit Luthers Blick auf sich lasten.

				Mit vollen Händen rannte sie ins Bad, schloss die Tür und lehnte sich zutiefst gedemütigt dagegen.

				Jetzt wusste er, dass sie ihn h-e-i-ß fand, heiß. Er besaß nicht nur einen unglaublichen Körper, sondern war auch noch bis ins Mark ein echter Held, der sie die ganze Nacht über im Arm gehalten hatte, als sie es brauchte. Der Mann war ohnehin ganz schön anziehend – ernsthaft, aufrichtig, aber seine Warmherzigkeit toppte alles. Sie machte ihn unwiderstehlich.

				Allerdings hätte Luther kaum deutlicher zeigen können, dass er nicht mit ihr zusammen sein wollte. Sicher, er hatte sie im richtigen Moment getröstet, aber etwas in seinem Blick warnte sie, lieber die Finger von ihm zu lassen. Sie nahm an, dass er noch nicht über Veronica hinweg war. Vielleicht fand er Hannah in ihrer Verkleidung auch abstoßend. Oder, noch wahrscheinlicher, er dachte, sie würde eine miserable Partnerin fürs Leben abgeben.

				Diese letzte Möglichkeit gefiel ihr am wenigsten, auch wenn das vermutlich der springende Punkt war. Welche Ehefrau machte sich schon ans Ende der Welt auf, um alles für ihre Karriere zu geben, sodass der Mann, den sie liebte, sehen musste, wo er blieb?

				Den sie liebte? Oh Mann, wie kam sie denn darauf? Hannah wandte sich jäh der Dusche zu und drehte das heiße Wasser auf. Sie würde keine Sekunde mehr damit verschwenden, über sich und Luther nachzudenken.

				Er stand am Fenster, als sie in einem violetten Hosenanzug, der seit zehn Jahren aus der Mode war, ins Zimmer zurückkam. In ihrer Verkleidung als Rebecca Lindstrom fühlte sie sich deutlich weniger verwundbar.

				»Ich glaube, wir haben Ernies Geliebte gefunden«, sagte Luther gedehnt und sah sie kurz an.

				Sie ging zum Fenster, um hinauszuschauen. Das Magnolia Manor lag auf einem Hügel mit Blick über eine Reihe von Zedern und einen breiten, sich windenden Fluss. Am anderen Ufer stand ein großes, mit Schindeln bedecktes Lagerhaus.

				Dazu gehörte eine stattliche Pier, die breit genug war, um Fracht zu laden und zu löschen. Ein halbes Dutzend Männer genoss soeben eine Zigarettenpause in der frühen Morgensonne.

				»Das Wasser ist tief genug für Schiffe«, stellte Luther fest. Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Man kann hier Kanus ausleihen«, ergänzte er. »Ich denke, wir sollten eins nehmen.«

				»Ja«, sagte sie, erpicht darauf, endlich loszulegen.

				Ohne auch nur ein Wort über die Szene nach dem Aufwachen zu verlieren, wandte er sich dem Badezimmer zu.

				Hannah begann dankbar, das Bett zu machen. Wenn er ihr Benehmen vergessen konnte, war sie auch dazu in der Lage. Wenn diese anhaltende Sehnsucht doch genauso nachlassen würde.

				Luther hatte gerade sein Hemd ausgezogen, da klingelte sein Handy. Er langte vorsichtig in die Gesäßtasche seiner Jeans, darauf bedacht, das Kanu nicht ins Wanken zu bringen.

				Am anderen Ende des Paddelboots schirmte Hannah ihre Augen gegen die Mittagssonne ab und sah über die Schulter. Ihr Blick blieb kurz an seiner nackten Brust hängen, dann schaute sie weg.

				»Lindstrom.«

				»Sie fallen ohne Hemd ziemlich auf, Sir«, sagte Westy gedehnt und verriet Luther damit, dass er ganz in der Nähe war.

				»Tja, ist halt heiß«, entgegnete Luther. Nicht nur das, er verspürte auch den absurden Wunsch, Hannah noch einmal so erröten zu sehen wie am Morgen.

				Sobald sie ins Kanu gestiegen waren, hatte sie klaglos den Posten der Steuerfrau übernommen. Seit Stunden beobachteten sie vom Fluss aus, was in dem Lagerhaus vor sich ging. Luther hatte sich mit der Wassertemperatur und der Strömung vertraut gemacht. Es konnte sein, dass er heute Abend ans andere Ufer schwimmen müssen würde, um sich alles aus der Nähe anzusehen. Hannah führte das Paddel ebenso geschickt und entschlossen wie alles, was sie anfasste. Sie hatte sich hinter ihre Tarnung zurückgezogen, was ihn gleichermaßen irritierte und auf gefährliche Weise erregte.

				»Wo sind Sie?«, fragte er Westy.

				»Im Wald. Hundert Meter flussaufwärts. Halten Sie nach einer Socke an einem Zweig Ausschau.«

				»Bin gleich da. Ende.« Luther schob das Handy wieder in seine Hosentasche. »Wir müssen mit Westy reden«, wandte er sich an Hannah. »Er wartet flussaufwärts.«

				Daraufhin drehte sie sich wortlos auf ihrem Platz um und stieß ihr Paddel in das trübe, blaue Wasser. So viel dazu, dass er sie verunsichern könnte. Er wusste nicht einmal genau, was er eigentlich wollte – ein zivilisiertes Gespräch darüber, warum sie nichts miteinander anfangen sollten … oder Nachschlag.

				»Macht’s Ihnen was aus, auf das Kanu aufzupassen?«, fragte er, als er kurz darauf ein Ende des Boots ans Ufer zog.

				Sie wirkte nicht begeistert, gab jedoch nach. »Gut«, meinte sie.

				Als er daraufhin in einem verlassenen Waldstück verschwand, blickte sie ihm nach. Unter seinen Tennisschuhen knackten Zweige. Es war helllichter Tag und er wollte Westy unbedingt finden, ehe der ihm einen Mordsschreck einjagte, was seinem Kameraden immer riesigen Spaß machte.

				Abgesehen von einem vorbeiflitzenden Eichhörnchen schien der Wald verwaist. Er ging langsam im Kreis und fuhr erschrocken zusammen, als Westy hinter einem Baum hervortrat und urplötzlich neben ihm stand. »Verdammt!«, fluchte Luther.

				Westy, der ein khakifarbenes T-Shirt mit abgetrennten Ärmeln trug, schnalzte gespielt tadelnd mit der Zunge und gab Luther ein Blatt Papier.

				»Was ist das?«

				»Eine Skizze vom Lagerhaus. Ich komme gerade von meinem Vorstellungsgespräch. Den Job werd ich wohl eher nicht kriegen, die haben was gegen Fremde. Immerhin konnte ich mich umsehen.«

				»Haben Sie was entdeckt? Konnten Sie Fotos machen?«

				Westy schüttelte den Kopf. »Es gab nichts zu sehen. Aber ich hab das hier gezeichnet.« Seine Vorstellung einer Skizze entsprach einer ausführlichen Zeichnung mit Einzelheiten, die sonst nur einem Künstler aufgefallen wären.

				»Super. Meinen Sie, wir können da reingehen?«

				»Nee. Die Türen haben komplizierte Schlösser und außerdem gibt es eine Alarmanlage. Wir müssen definitiv übers Wasser rein.«

				»Tut mir leid.« Westys Abneigung gegen das Tauchen war kein Geheimnis, aber als SEAL hatte er gelernt, damit umzugehen. Der Umstand, dass sie den Fluss praktisch nicht kannten, machte diesen Tauchgang sehr gefährlich. Keiner von ihnen war schon einmal in dem Gewässer geschwommen. Zudem würden sie bei Tag nur Verdacht erregen, womit alles auf eine nächtliche Aktion hinauslief.

				Zum Glück hatten sie ihre Tauchausrüstung dabei. Ihre Neoprenanzüge samt Kreislaufatemgeräten steckten in Westys Kofferraum.

				»Wir treffen uns an der Pension, unten bei den Kanus. Um null dreihundert«, entschied Luther. »Tauchfertig. Aber packen Sie vorher Ihre Sachen ins Auto, für den Fall, dass wir uns schnell verdrücken müssen.«

				»Ja, Sir.«

				»Noch Fragen?«

				Westy schielte in Richtung Fluss. »Wie war’s denn im Liebesnest?«, erkundigte er sich und setzte sein typisches schalkhaftes Grinsen auf.

				Beim Gedanken daran, wie Hannah sein bestes Stück fest in die Hand genommen hatte, bekam Luther rote Wangen. »Gut«, antwortete er knapp.

				»Hat sich Valentino gemeldet?«, wechselte Westy scharfsinnig das Thema.

				»Er ist noch immer außer Landes.« Luther hatte mehrmals versucht, den FBI-Agenten zu erreichen. »Wahrscheinlich verfolgt er eine heiße Spur. Wäre es nicht großartig, wenn Lovitt und sein Boss gemeinsam in den Bau wandern würden?«, sinnierte er.

				Westy brummte irgendwas davon, dass Lovitt die nächsten zwanzig Jahre Scheiße fressen sollte.

				»Behalten Sie Ihre Skizze, um sich unser Vorgehen zu überlegen, Chief.«

				»Ja, Sir«, antwortete Westy, der die Einsatzplanung gern übernahm. »Und was soll Hannah machen?«, erkundigte er sich.

				Seit wann nannte Westy Hannah beim Vornamen? »Gar nichts«, gab Luther zurück. Die Eifersucht, die kurz an ihm nagte, missfiel ihm.

				»Das wird ihr nicht passen.«

				Das hatte Luther sich auch schon gedacht. »Sie kommt nicht mit, es sei denn, die CIA bringt ihren Leuten das Tauchen bei«, konterte er.

				Westy sah ihn nur an.

				»Dann bis null dreihundert, Chief«, sagte Luther und entließ ihn. »Melden Sie sich, wenn irgendwas ist.«

				»Ja, Sir.« Westy drehte sich um und verschmolz wieder mit dem Wald.

				Bei Gott, der Kerl war schon nach fünf Schritten wie vom Erdboden verschluckt.

				Als Luther zum Kanu zurückkam, sah er, wie Hannah sich eine Fliege von der Stirn wischte und Luft unter ihr Stricktop wedelte. Sie war aufgrund der Hitze ganz rot im Gesicht und wirkte ziemlich genervt. »Und, was liegt an?«, fragte sie.

				»Westy und ich müssen am Anleger vorbei ins Lagerhaus schwimmen«, antwortete er und schob das Boot vom Ufer. »Alle anderen Zugänge sind gesichert.«

				Hannah blickte geradeaus. »Und was habe ich dabei zu tun?«, fragte sie über die Schulter gewandt.

				Er stieß das Kanu ins Wasser und stieg erst in letzter Sekunde hinein, womit er sich eine Antwort ersparte.

				Doch Hannah ruderte nicht. Sie wartete, spitzte ein Ohr in seine Richtung und saß mit dem Paddel auf dem Schoß da. »Luther«, sagte sie mit einem warnenden Unterton in der Stimme.

				»Wir müssen schwimmen, Hannah«, wiederholte er noch einmal. »Mit Kreislaufatemgeräten.« Er bezweifelte, dass sie wusste, was das war – nämlich spezielle Tauchgeräte, bei denen keine Luftblasen aufstiegen. So konnte man unauffälliger operieren.

				»Das heißt nicht, dass ich nicht hinpaddeln könnte. Wie wollen Sie die Kamera transportieren?«

				»Die ist wasserdicht.«

				Das verschlug ihr zumindest für den Moment die Sprache. Sie saß da, mit ihrer aschbraunen Perücke, kratzte sich unter ihrem verschwitzten Oberteil, die Brillengläser beschlagen – und sah trotz allem umwerfend aus.

				»In Quantico haben Sie mich im Auto warten lassen«, sagte sie, ihre Stimme verriet ihre Anspannung. »In Westys Haus haben Sie mich allein gelassen, um den Attentäter, der es auf mich abgesehen hatte, zu jagen. Und jetzt soll ich in der Pension sitzen und Däumchen drehen?«

				»Still«, drängte er sie. »Das Wasser leitet Geräusche weiter.«

				Sie murrte angesichts der Zurechtweisung. Luther verkniff sich ein Glucksen. Er fand ihr Temperament so interessant wie alles an ihr. Die meisten Frauen wären dankbar, wenn man sie vor Gefahren bewahrte. Hannah nicht. Sie wollte immer mittendrin sein. Sein Respekt vor ihr stieg noch. »Nächstes Mal sind Sie dabei«, versprach er.

				»Nächstes Mal?« Sie funkelte ihn über die Schulter an. »Wenn wir finden, was wir suchen, wird’s aber kein nächstes Mal geben.«

				Davon ging er aus. »Schauen Sie«, sagte er beschwichtigend und paddelte dabei immer noch allein weiter, »Westy und ich machen so was ständig. Wir sind praktisch in der Lage, die Gedanken des anderen zu lesen. Da können wir keine Ablenkung gebrauchen.«

				»Ach, jetzt bin ich also schon ein Handicap«, teilte sie dem bewölkten Horizont mit.

				Verdammt, ja. Es war schon schlimm genug, dass er den Zwischenfall vom Morgen nicht vergessen konnte. Ihre augenblickliche Laune machte ihn an. Er hätte ihr gern gezeigt, wie sehr sie ihn wirklich ablenkte, wie weiblich sie war. Er dachte an die Stunden, die ihnen noch bis zu ihrem nächtlichen Einsatz blieben.

				Zeit genug für einen nachmittäglichen Sexmarathon, dachte er und vergaß für den Moment alle Disziplin.

				Hannah schaute ihn finster an. »Bin ich wirklich nicht mehr?«, wollte sie wissen. »Nur eine Ablenkung?« Ihr Blick fiel auf seinen glänzenden Oberkörper.

				Luther beschloss, es mit Ehrlichkeit zu versuchen. »Heute Morgen haben Sie mich jedenfalls ganz schön abgelenkt.« Er sah zufrieden zu, wie ihre Wangen erröteten.

				Ausnahmsweise einmal sprachlos, drehte sie sich wieder nach vorn.

				Luther geriet mit dem Rudern in Verzug. Er bemerkte plötzlich, dass ihm die Arme wehtaten, also legte er das Paddel über seine Knie und ließ das Kanu mit der Strömung treiben.

				Der Geruch von Brackwasser stieg ihm in die Nase, über ihnen zog ein Fischadler auf der Suche nach Beute seine Kreise und am vor ihnen liegenden Ufer raschelten die Blätter im Wind. Schön war das. Doch am Horizont häuften sich Gewitterwolken und kündigten schlechtes Wetter an.

				Luther wischte sich den Schweiß von der Stirn und griff wieder nach dem Ruder. 

				Sobald sie sich der anderen Flussseite näherten, schloss Hannah sich ihm an und stieß wild entschlossen ihr Paddel ins Wasser, als könnte sie gar nicht schnell genug ans Ufer gelangen – oder von Luther wegkommen.

				Sie sprach kein Wort mit ihm, während sie das Kanu an Land zogen und umdrehten.

				»Wir müssen heute Nachmittag unsere Sachen im Auto verstauen«, sagte Luther. »Dabei darf uns keiner sehen.«

				»Fahren wir heute Nacht noch zurück?«, fragte sie und sah ihn kurz an.

				»Wenn es sein muss. Ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.«

				»Wenn wir bleiben, schlafen Sie im Sessel«, verkündete sie. Und dann lief sie vor, die Wollhose klebte feucht an ihren Oberschenkeln, als sie fast zum Eingang rannte.

				Ja, lauf du nur, Mädchen.

				Er unterdrückte den Impuls, ihr nachzujagen, sie aufs Bett zu werfen und ihr zu beweisen, wie sehr sie ihn ablenkte. Das war, was Veronica gewollt hätte. Erst zu sticheln und dann abzuhauen entsprach ihrem üblichen Verhalten.

				Hannahs Art war das nicht. Woher er das wusste, konnte Luther nicht sagen, aber er war sich sicher.

				Als er ins Zimmer kam, hörte er sie im Bad unter der Dusche. Ihr Stricktop und die Perücke lagen auf dem Bett, die restlichen Klamotten türmten sich auf dem Boden.

				Luthers Herz schlug schnell und laut.

				Er warf sein Hemd weg, schlüpfte aus den Schuhen und griff nach dem Reißverschluss seiner Jeans.

				Halt, befahl er sich selbst. Denk nach. Bist du wirklich schon so weit?

				Er kannte seine Schwächen sogar noch besser als seine Stärken. Wenn er erst einmal mit Hannah geschlafen hätte, würde er sie nie wieder hergeben wollen.

				Also, nein, er war nicht so weit. Heute würde nichts laufen.

				Seine Beziehung mit Veronica hatte ihn etwas gelehrt, das er unmöglich ignorieren konnte. Es kam darauf an, die Richtige zu finden. Er würde sich erst auf etwas einlassen, wenn er eine Frau traf, die seine Pläne fürs Leben teilte, und zwar bis hin zu den Namen ihrer ungeborenen Kinder. Wozu machte man Fehler, wenn man nichts aus ihnen lernte?

				Er hatte in den drei Jahren, die er jetzt bei den Navy SEALs war, eine Menge harter Entscheidungen getroffen. Sich abzuwenden gehörte dazu.

				Es war eine perfekte Nacht für einen Einsatz. Immer wieder grollte Donner, als über Sabena ein Gewittersturm niederging und die Landschaft durchnässte. Glühende Blitze zuckten auf Baumkronen und Hausdächer herab. Niemand, der bei klarem Verstand war, würde in einer Nacht wie dieser einen Fuß vor die Tür setzen.

				Hannah lehnte sich über das Balkongeländer und sah zu, wie Luther sich im Laufschritt dem Fluss näherte und mit der Dunkelheit verschmolz. Angeblich erwartete Westy ihn in der zweiten Taucherausrüstung unten bei den Kanus. Luther hatte seine noch in ihrem Zimmer angelegt und Hannah einen faszinierenden Einblick in die Funktionsweise des Kreislauftauchgeräts gegeben, das die verbrauchte Atemluft auffing, sodass keine Luftblasen zur Wasseroberfläche aufstiegen.

				Dann hatte er sich in seinem Neoprenanzug und mit der Ausrüstung auf der Schulter vom Balkon fallen lassen und sich in den silbrigen Regen aufgemacht. Hannah zitterte, so groß war ihr Bedürfnis, ihm zu folgen. Aber wie Luther ihr unverblümt klargemacht hatte, gab es für sie nichts zu tun.

				Sie seufzte und rieb sich über die kribbelnden Arme, auf denen sie eine Gänsehaut hatte. Der Temperatursturz brachte eine ausgesprochen herbstliche Kühle. Manchmal war es das Schicksal der Frauen zu warten, überlegte Hannah. Oder?

				Ihre Lebensgeister erwachten, als ihr eine Idee kam. Es gab doch etwas, das sie tun konnte, wurde ihr klar und sie wandte sich dem Zimmer zu, um ihre Schuhe zu suchen. Luther würde ihre Fähigkeiten nie wieder unterschätzen.
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				25. September, 04 Uhr 15

				»Hier, Sir.«

				Er hatte es wieder getan. Luther zuckte zusammen, als Westys Stimme praktisch direkt neben seinem Ohr erklang. Der Chief stand am nächsten Baumstamm, vor dem er in seinem schwarzen Taucheranzug kaum zu erkennen war.

				Luther funkelte ihn an. Er überprüfte Westys Ausrüstung, bevor der Chief dasselbe für ihn tat – wortlos und mit einer Effizienz, die sich durch die regelmäßigen Übungen eingestellt hatte.

				An Westys Tauchergürtel hing sein Lieblingsmesser. Andere Waffen würden sie nicht mitnehmen, da es bloß darauf ankam, alles, was ihnen verdächtig vorkam, mit der in Luthers Gürteltasche verstauten Kamera zu fotografieren.

				Nachdem die beiden Männer ihre Masken gesichert und sich die Mundstücke zwischen die Zähne geschoben hatten, wateten sie ins Wasser. Sofort sanken sie bis zu den Waden im Schlamm ein.

				Selbst in der Dunkelheit konnte Luther ausmachen, wie Westy schauderte. Sie gingen weiter hinein, sodass sie schließlich hüfttief im Wasser standen, nickten einander zu und tauchten unter.

				Ihre Tauchermasken waren speziell für nächtliche Tauchgänge entwickelt worden und mit modernster Infrarottechnik ausgestattet. Was an der Oberfläche wie ein undurchdringliches Gewässer wirkte, entpuppte sich so als eine Welt voll umherflitzender Fische und versunkener Äste, mit Hügeln und Mulden sowie glitzernden Organismen, bei denen es sich vermutlich um Krabben handelte.

				Luther sah auf seinen Unterwasserkompass, anschließend schwammen sie los und durchquerten den überraschend tiefen Wasserlauf. Nach etwa einhundert Metern hatten sie die Fahrrinne und das komplizierte Netzwerk aus Pfeilern passiert, auf denen das Lagerhaus erbaut worden war. Keiner der beiden hatte das Gelände bisher aus dieser Perspektive zu Gesicht bekommen.

				Sie tauchten in den Wald aus versunkenen Stützpfeilern ein und folgten dem für Schiffe ausgehobenen Fahrkanal ins Innere der Anlage. Als sie unter der Außenwand des Lagerhauses hindurchtauchten, befand sich der schlammige Grund nur noch wenige Meter unter ihnen. Dann stießen sie auf ein Schott, sie hatten den Liegeplatz erreicht.

				Zu ihrem Entsetzen war der Innenraum hell erleuchtet. Lieber hätten sie im Dunkeln operiert. Wenn sich da oben jemand aufhielt, würde man sie unweigerlich entdecken.

				Luther signalisierte, er werde zuerst auftauchen. Er hielt sich dicht an dem Schott, steckte den Kopf aus dem Wasser und schob die Tauchermaske aus dem Gesicht, um sich umzuschauen. Ein Dutzend nackter Glühbirnen hing im Raum verteilt und warf karges Licht auf übereinandergestapelte Holzkisten, Sackkarren und riesige Kühlschränke.

				Weit und breit war keine Menschenseele in Sicht. Luther bedeutete Westy, dass die Luft rein sei, und sie schwammen daraufhin zur einzigen Leiter. Nachdem sie die Schwimmflossen abgenommen und hinter die Sprossen geklemmt hatten, stiegen sie in ihren Gummischuhen lautlos aus dem Wasser.

				Das Lagerhaus war riesig, der Liegeplatz allein bot Raum für Schiffe von beträchtlichen Ausmaßen. Luther sah Westy an, der auf die nächste Wand deutete. Ihre Schritte wurden vom Regen übertönt, der auf das Blechdach prasselte.

				Luther öffnete die Tür des erstbesten Kühlschranks, woraufhin ihm der Geruch von Fisch und Austern entgegenschlug. Keine Frage, sie befanden sich in einem typischen Lager für Meerestiere. Wenn man hier den ganzen Tag arbeiten müsste …, dachte Luther, während er in seinen Gummischuhen über den Boden schlitterte.

				Er und Westy bewegten sich methodisch an der Wand entlang und spähten der Reihe nach in jeden Container. Sie fanden Welse, Adlerfische, Flundern, Wolfsbarsche und ausreichend Austern, um die gesamte Bevölkerung von Virginia damit zu ernähren, aber nichts Verdächtiges.

				Luther lief zu einem Stapel Kisten, die entweder gerade erst abgeladen worden waren oder dort standen, weil sie bald verschifft werden sollten. Er versuchte, eine davon zu öffnen, doch sie war fest zugenagelt.

				Westy fand einen beiseitegelegten Hammer und begann auf Luthers Nicken hin, das Behältnis aufzubrechen. Einer der Nägel quietschte, dass es von der Decke widerhallte und beide Männer den Atem anhielten.

				Doch alles blieb still, weshalb sie beruhigt fortfuhren. Schließlich konnte Westy den Deckel abheben. Als Luther das Füllmaterial zur Seite schob, bot sich ihm ein Anblick, bei dem seine Kopfhaut zu kribbeln anfing.

				Zwischen den Schaumstoff-Flocken lag eine Sammlung AK-47-Sturmgewehre, genau wie die, die vor einem Monat von einer Fregatte auf dem Weg nach Somalia verschwunden waren. Heilige Scheiße, sie hatten Lovitts geheimes Lager gefunden! Auf der Suche nach Seriennummern, nach irgendetwas, das diese Waffen mit dem Diebesgut in Verbindung brachte, schob er das Füllmaterial weg.

				Er musste erst seine Taschenlampe hervorholen, ehe er die Nummern fand. Vor Aufregung zitternd machte er Bilder von den Waffen und mehrere Nahaufnahmen der eingravierten Seriennummern.

				Dann nahmen sie sich die nächste Kiste vor und achteten beim Öffnen nicht mehr so sehr darauf, leise zu sein. Als sie ein Schlurfen hörten, erstarrten sie wie Diebe und fuhren herum. Was sie sahen, ließ Luther das Blut in den Adern gefrieren.

				Keine sieben Meter entfernt stand ein Dobermann und musterte ihn aus gelb schimmernden Augen.

				Westy griff langsam nach seinem Messer. Luther wusste, dass der Chief das Tier, falls nötig, mitten ins Herz treffen würde. Beide prüften sie die Distanz zum Wasser und ihre Chance abzutauchen, bevor der Hund bei ihnen war.

				»Ganz ruhig, mein Junge«, sagte Luther besänftigend und wich langsam zum Wasser zurück.

				Der Hund knurrte aus tiefster Kehle.

				»Rührt euch nicht von der Stelle!« Die Stimme kam aus dem Nirgendwo und wurde von der hohen Decke zurückgeworfen. Hinter dem Wachhund trat ein älterer Mann aus dem Schatten, er hielt eine Schrotflinte auf Luther gerichtet. »Wofür haltet ihr euch, in ein Privatgelände einzudringen?«

				Der Mann trug die Uniform eines Wachmanns. Sich ihm zu ergeben kam nicht infrage. Luther stieß Westy an – das Signal, die Beine in die Hand zu nehmen. Sie sprangen beide ins Wasser und klemmten sich die Mundstücke zwischen die Zähne, während sie so tief wie möglich abtauchten.

				In derselben Sekunde, in der etwas explodierte, spürte Luther ein Brennen unterhalb des rechten Schulterblatts. Er zuckte zurück, schraubte sich tiefer ins Wasser, wie er es gelernt hatte, um nicht noch einmal getroffen zu werden. Dicht neben ihm sausten zwei weitere Schrotkugeln durchs Wasser. Er sah sich nach Westy um und war erleichtert, als er den Chief unverletzt neben sich entdeckte. Der streckte die Hand nach ihm aus und zog ihn in die richtige Richtung.

				Luther kam zu nahe an einen von Seepocken besiedelten Pfeiler und schrammte mit der rechten Gesichtshälfte daran vorbei. Er tastete nach der abgerissenen Tauchermaske, um sie sich wieder richtig aufzusetzen.

				Er war angeschossen. Diese Erkenntnis durfte ihn nicht bremsen, doch sie hatten ihre Flossen zurücklassen müssen, was ihren Abgang entsprechend verlangsamte. Mit einer Hand am Riemen von Luthers Kreislaufatemgerät trieb Westy sie vorwärts, indem er für zwei strampelte. Luther konnte sehen, wie sich Blut in einer neongrünen Wolke rings um ihn herum ausbreitete.

				Als sie das andere Ufer erreichten, war er zu erschöpft, um noch durch den Schlamm zu waten. Also stützte Westy ihn auf eine Schulter und zog ihn hindurch.

				»Mein Fehler, Sir«, keuchte er. »Ich dachte, das Lager wär nachts verrammelt. Hab meine Hausaufgaben nicht gemacht.«

				»Wir haben, was wir brauchen«, entgegnete Luther und versuchte, den von der Schulter in seinen Rücken ausstrahlenden Schmerz zu ignorieren. »Wir müssen weg, bevor die Polizei hier aufkreuzt.«

				»Alles klar.«

				Er wollte dies gerade genauer ausführen, als sie vor sich einen Zweig knacken hörten. Beide Männer erstarrten und spähten, mit dem Schlimmsten rechnend, in die tiefschwarze Dunkelheit.

				»Luther? Westy?«, ließ sich durch das Prasseln des Regens eine sanfte Frauenstimme vernehmen.

				Hannah! Die Männer atmeten erleichtert auf und liefen im Schutz der Bäume in ihre Richtung. »Hier«, rief Westy. »Was machen Sie überhaupt hier draußen?«

				Menschenskind, diese Frage hatte auch Luther auf der Zunge gelegen.

				»Ich dachte, ich hätte einen Schuss gehört. Was ist passiert?«

				»Den Lieutenant hat es erwischt. Es sieht nicht allzu schlimm aus, aber wir müssen hier weg …«

				»Luther!« Und schon war sie bei ihm und berührte ihn ganz leicht am Arm. Ihre Brillengläser funkelten im Dunkeln. »Wo bist du getroffen worden? Oh, du blutest ja im Gesicht.«

				»Das ist bloß eine Schramme.«

				»Wir müssen weiter«, ermahnte Westy die beiden.

				Hannah legte Luthers Arm um ihre Schultern und stützte ihn ebenfalls. »Es steht alles bereit. Ich hab den Wagen direkt vorn an der Zufahrt geparkt.«

				Sie blickten sie einen Moment lang sprachlos an. »Du hast was?«, fragte Luther dann.

				»Sie sind ja total außer sich, Ma’am.« Westy kicherte.

				Dank Hannahs Umsichtigkeit würden sie sich nun unbemerkt vom Acker machen können. Darauf hätte Luther auch selbst kommen können.

				Im Augenblick konnte er jedoch lediglich einen Fuß vor den anderen setzen. Bei jedem Schritt schmerzte seine Schulter dermaßen, dass er sich auf seine Kameraden stützen und darauf vertrauen musste, von ihnen sicher durch das Kiefernwäldchen zu ihrem Fahrzeug gebracht zu werden. Neben ihrem Keuchen war mittlerweile das Heulen von Sirenen zu vernehmen. Sie nahmen an, es müsse sich dabei um die Polizei handeln, welche zu dem Lagerhaus raste und von dem betagten Nachtwächter verständigt worden war.

				Sabenas Elitetruppe würde sicher sofort wissen, wer hinter dem Einbruch steckte, zumal die Männer sicher recht bald die zurückgelassenen Flossen fänden. Und auch die Polizei würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um die Eindringlinge an der Flucht zu hindern, damit ihr dreckiges Spiel nicht aufflog.

				Hannah öffnete die Beifahrertür und stieg hinten ein, während Westy Luther auf den Beifahrersitz bugsierte. Draußen zu stehen war weniger schmerzhaft gewesen, als nun in dem niedrigen Auto zu sitzen. Luther unterdrückte ein Stöhnen und vergrub das Gesicht in den Händen.

				»Wir brauchen ein Hemd«, wandte sich Westy an Hannah, »das wir ihm auf den Rücken drücken können.«

				Und noch während sie danach suchte, glitt er auf den Fahrersitz und fuhr an, ohne die Fahrertür richtig geschlossen zu haben.

				»Auf diesem Weg sind wir aber nicht hergekommen«, meldete sich Hannah vom Rücksitz aus, als Westy nach links abbog, und presste ein Hemd auf jene Stelle, an der Luther getroffen worden war, woraufhin dieser fast durch die Decke ging.

				Scheiße, Scheiße, Scheiße! Luther zwang sich, die Augen offen zu halten, und musste all seine Willenskraft aufbringen, um den Schmerz zu unterdrücken. Er sah, wie Westy Hannah eine Straßenkarte gab.

				»Ich bringe uns auf Umwegen aus der Stadt heraus. Sehen Sie nach, ob Sie im Umkreis von einer Wegstunde eine Marineeinrichtung finden. Die werden mit großer Sicherheit annehmen, dass wir nach Süden Richtung Virginia Beach fahren, also sollten Sie irgendetwas im Norden finden.«

				Wenn es hart auf hart kam, war Westy immer ganz bei der Sache. Er trat aufs Gas, und sie brausten mit einem solchen Tempo durch den Wald, dass Luther sich nach seinem Sicherheitsgurt sehnte. Obwohl es inzwischen zu regnen aufgehört hatte, war die Straße noch nass, wie in jener Nacht, als er mit seinem Lamborghini in das Unterholz einer Eichenschonung gerast war.

				Hannah musste seine Gedanken gelesen haben. »Warte, Schatz«, sagte sie, beugte sich über ihn, sodass ihre Brüste ihn an der Schulter streiften, und zog den Sicherheitsgurt über seine Brust. Mit einem Ächzen ließ sie ihn einrasten.

				Schatz? »Danke.«

				Auf der Straße war weit und breit kein anderes Auto zu sehen. Dafür entdeckten sie jedoch jede Menge Tiere, darunter sogar eine komplette Hirschfamilie, die am Straßenrand graste, sowie eine Beutelratte, die vor ihnen über die Straße watschelte.

				Westy scherte geschickt aus und fuhr an ihr vorbei. Als sie sich einer Kreuzung näherten, bremste er ab, bis sein Wagen laut tuckernd zum Halten kam. In alle drei Richtungen führten verwaiste Straßen in die Dunkelheit. »Ich habe keinen Schimmer, wo wir uns gerade befinden«, gestand der Chief freimütig. »Geben Sie mir bitte mal die Karte herüber.«

				»Wir sind hier«, antwortete Hannah, hielt ihm die Karte hin und deutete mit dem Finger darauf. »Der einzige Weg aus diesem Gebiet heraus führt uns etwa fünfzig Kilometer nach Osten. Und wenn wir diese Richtung schon einschlagen, könnten wir auch gleich bis zum Marinestützpunkt Patuxent River durchfahren. Der ist zwar weiter weg, aber die werden niemals auf die Idee kommen, dort nach uns zu suchen.«

				Westy musste nur einen kurzen Blick auf die Karte werfen, um sich die Strecke genau einzuprägen. »Also nach Pax River«, entschied er und knipste die Innenbeleuchtung aus. »Festhalten!«

				Luther wappnete sich für den Start. Sein Schulterblatt puckerte bei jedem Herzschlag und er begann, trotz des Taucheranzugs, der verhindern sollte, dass sein Körper auskühlte, zu zittern. In dem vergeblichen Versuch, sich bequemer hinzusetzen, verlagerte er sein Gewicht und rutschte auf dem Sitz hin und her.

				Hannah warf einen Blick unter das Hemd, das sie immer noch auf Luthers Wunde gepresst hielt. »Es blutet nicht mehr allzu schlimm«, teilte sie ihm mit. »Du hältst doch noch mal fünfundvierzig Minuten oder so durch, ja?«

				Sie klang besorgt.

				»Mir geht’s gut«, log er, rief sich, um gegen den Schmerz anzukämpfen, jedoch ins Gedächtnis, dass sie nun die Beweise für Lovitts Schuld besaßen. Dessen Aussage gegen Jaguar würde sich somit bestimmt erschüttern lassen.

				Nun galt es, Valentino zu informieren. Falls der wirklich glaubte, sie würden warten, bis er das Individuum verhaftet hatte, war er nicht ganz bei Trost. Damit Lovitt endlich für seine Verbrechen zur Verantwortung gezogen werden konnte, mussten die Fotos schleunigst dem NCIS vorgelegt werden.

				Luther beugte sich vorsichtig nach vorn und klappte Westys Handschuhfach auf, um nach seinem Handy zu suchen. Sie befanden sich noch immer auf dem Land, sodass er lediglich ein schwaches Signal hatte, trotzdem drückte er die Kurzwahltaste sieben für Valentino und – halleluja! – bekam eine Verbindung.

				»Valentino.« Der FBI-Agent klang selbst zu dieser unchristlichen Stunde hellwach.

				»Sie sind zurück«, sagte Luther. »Ich hoffe, Sie haben gefunden, wonach Sie gesucht haben.«

				»Wer ist da?«, fragte Valentino.

				»Luther Lindstrom.«

				»Sie hören sich anders an.«

				»Ja, na ja, auf mich ist geschossen worden. Wir haben in einem Lagerhaus in Sabena Waffen gefunden und diese fotografiert.«

				Damit schaffte er es, Valentino die Sprache zu verschlagen. »Werden Sie wieder auf die Beine kommen?«, erkundigte sich der FBI-Agent.

				»Denke schon. Wann nehmen Sie das Individuum fest? Ich möchte die Bilder nämlich dem NCIS übergeben.«

				»Bald«, versprach Valentino. »Aber bis es so weit ist, könnte ich Kopien gebrauchen. Wo befinden Sie sich gerade?«, fragte er.

				»Nördlich von Sabena. Wir fahren nach Pax River. Auf dem Stützpunkt gibt’s ein Krankenhaus.«

				»Wir treffen uns dort«, antwortete Valentino knapp.

				»Ja, Sir. Ende.« Luther ließ den Arm sinken und hoffte, das FBI würde ihnen bei einer Sache helfen, die sie eigentlich allein hätten durchziehen müssen. Der Schmerz, der nun sein Rückgrat hinunterzog, ließ ihn aufstöhnen.

				Dann bemerkte er Westys besorgten Blick. »Wir sind bald da, Sir. Oh, fuck, vielleicht doch nicht. Da ist ein Bulle hinter uns.«

				Luther spürte, wie der Druck auf seine Schulter nachließ, als Hannah sich umdrehte, um zu sehen, was gerade hinter ihnen passierte. Er blickte seinerseits in den Rückspiegel auf der Beifahrerseite. Keine Frage, da war ein Streifenwagen, der mit flackerndem Blaulicht immer näher kam.

				»Wie soll ich mich verhalten, Sir?«, erkundigte sich Westy.

				Luther wünschte seine Verletzung zum Teufel. Hätte er eine Waffe halten und sich damit aus dem Fenster lehnen können, wäre es ihm womöglich gelungen, dem Bullen die Reifen zu zerschießen. »Weiterfahren«, antwortete er knapp.

				»Ich schaff ihn uns vom Hals«, bot Hannah an, in ihrer Stimme schwang Zuversicht mit. »Westy, wo ist Ihre Waffe?«

				»Können Sie die Reifen zerschießen?«, fragte dieser hoffnungsvoll.

				»Kein Problem.«

				»Sekunde noch«, unterbrach Luther. »Wir dürfen uns nicht die Hände schmutzig machen.«

				»Du hast versprochen, dass ich beim nächsten Mal helfen darf«, erinnerte Hannah ihn. »Also, wo ist die Waffe?«

				»In meinem Seesack. Der Reißverschluss befindet sich rechts«, antwortete Westy.

				Um danach zu suchen, brauchte sie die Hand, die sie auf Luthers Wunde gedrückt hielt. »Lehn dich an«, befahl sie ihm und klemmte das Hemd zwischen ihn und die Rückenlehne. Oh mein Gott! Herr im Himmel, tut das weh!

				Durch das Klingeln in seinen Ohren hörte Luther, wie sie hinter ihm herumpolterte und mit dem Gepäck zu kämpfen hatte. »Ich hab sie«, rief sie schließlich und ließ das Magazin aus Westys SIG gleiten, um nachzusehen, ob eine Patrone in der Kammer steckte. »Können Sie die Heckklappe von innen öffnen?«

				»Erlaubnis, Sir?« Westy hielt sich ans Protokoll.

				»Erlaubnis erteilt«, knurrte Luther äußerst widerwillig. »Aber was du auch tust, schieß ja nicht daneben«, bat er sie inständig. Sollte sie einen Staatspolizisten töten, würde er seine Karriere an den Nagel hängen können.

				»Werde ich nicht«, versprach Hannah.

				Westy ließ den Kofferraumdeckel aufspringen, doch der Fahrtwind war so stark, dass Hannah ihn mit einiger Kraft aufstoßen musste. »Langsamer«, rief sie, als ein nasskalter Windstoß durch den Wagen pfiff und Luther bis in die Knochen fuhr. »Gehen Sie runter auf fünfzig Kilometer die Stunde und halten Sie die.«

				Westy tat ihr den Gefallen und ging langsam vom Gas. Luther schlug das Herz bis zum Hals, als er im Rückspiegel von der Beifahrerseite aus beobachtete, wie der Wagen mit dem Blaulicht immer weiter aufholte. Allerdings bemerkte er auch, dass die Sirene nicht eingeschaltet war. Der Polizeibeamte wollte sie anscheinend nicht beunruhigen und es so aussehen lassen, als ginge es ihm bloß um eine Geschwindigkeitsüberschreitung.

				Der Wagen kam immer näher, so nah, dass Luther problemlos die weiße Lackierung erkennen konnte. Er kniff die Augen zusammen und gab sich alle Mühe, trotz seines aufgrund der Schmerzen vernebelten Blicks das Wappen auf der Motorhaube auszumachen. »Sabena Police«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

				»Schießen Sie«, wies Westy Hannah an, der mittlerweile das Tempo von fünfzig Kilometern die Stunde hielt, während ihr Verfolger mindestens siebzig Sachen draufhatte. Der fremde Fahrer legte es ganz offensichtlich darauf an, sie zu rammen. »Er will uns hinten drauffahren!«

				Seine SIG wurde genau in dem Moment abgefeuert, als Westy wieder aufs Gas treten wollte. Das Geräusch quietschender Reifen verriet Luther, dass Hannah ins Schwarze getroffen hatte. Sie schoss noch einmal. Und im Inneren des Wagens breitete sich der Geruch von Kordit aus.

				Luther konnte im Rückspiegel beobachten, wie das Verfolgerfahrzeug außer Kontrolle geriet. Der Wagen schlingerte heftig, wirbelte Kies auf und landete schließlich im Straßengraben. Dem Fahrer war vermutlich nichts passiert.

				Westy trat das Gaspedal durch und beschleunigte. »Verflucht guter Schuss!«, rief er lobend. »Wie hat Ihnen das gefallen, Sir?« Er wandte sich Luther zu und grinste wie ein Irrer. Der Wind schlug derweil den Kofferraumdeckel zu.

				»Hätte ich selbst nicht besser hingekriegt«, gestand dieser ein. Doch plötzlich schienen die Schmerzen sich dermaßen zu verschlimmern, dass es ihm kaum noch möglich war, die Augen offen zu halten. Nur mit Mühe schaffte er es, nicht wie ein Baby loszuheulen, hörte sich jedoch selbst stöhnen.

				Sofort war Hannah zur Stelle und legte tröstend einen Arm um seinen Oberkörper. Er musste an den Morgen zuvor denken, als sie ihn so begierig angefasst hatte, und wünschte sich, er hätte ihre Einladung angenommen. Zumindest war ihm nun die lustvolle Erinnerung daran geblieben, die ihm dabei helfen konnte, sich von seinen Schmerzen abzulenken.

				Unvermittelt begann sich alles um ihn herum zu drehen und ihm wurde schwarz vor Augen. »Ich werde ohnmächtig«, warnte er sie.

				Hannah reagierte sofort und klappte seinen Sitz zurück. Anstatt sich am Armaturenbrett die Nase zu stoßen, ließ er sich nun sanft in ihren Schoß zurücksinken.
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				»Willkommen, Lieutenant.«

				Luther öffnete die verklebten Augenlider. Offenbar befand er sich im Aufwachraum eines Krankenhauses, einem sterilen Zimmer, das mit Infusionsständern, Schläuchen und piepsenden und fiependen medizinischen Geräten vollgestopft war. Er selbst hing mit der linken Hand am Tropf. Und da er keinerlei Schmerz verspürte, schien es ihm vermutlich ganz gut zu gehen.

				»Ich bin Rexanne«, sagte die große, schwarze Frau, die gerade bei ihm den Puls fühlte. Sie hatte Hängebacken wie ein Kampfhund und an ihrem Kinn wuchsen Haare. Er wunderte sich, wo Hannah wohl sein mochte.

				»Wie geht es Ihnen?«, fragte die Schwester in einem ziemlich nüchternen Tonfall.

				Er versuchte, sich aufzusetzen. Schließlich konnte er es sich nicht leisten, hier abzuhängen.

				»Oh nein. Na, na!« Rexanne hielt ihn mit einer ihrer Männerpranken zurück. »Sie gehen vorläufig nirgendwohin. Nehmen Sie sich ein, zwei Tage frei.«

				»Ich muss hier raus«, beharrte Luther. Am Tag darauf würde Jaguars Anhörung stattfinden.

				Schwester Rex zog eine ihrer nachgezogenen Augenbrauen hoch. »Die Schrotkugeln haben vielleicht keine lebenswichtigen Organe getroffen, aber Sie sind mit zweiundzwanzig Stichen genäht worden. Die Wunde wird unter Garantie aufplatzen, sollten Sie sich zu hektisch bewegen. Mit Leuten wie Ihnen bin ich schon früher fertig geworden«, warnte sie und schaute ihn eindringlich mit ihren dunklen Glupschaugen an. »Denken Sie nicht einmal daran, dieses Lazarett zu verlassen, bevor der Commander Ihnen nicht die Erlaubnis dazu erteilt hat.«

				Luther schloss die Augen und wartete darauf, dass sie endlich verschwinden mochte.

				»Und natürlich müssen Sie noch erklären, wieso auf Sie geschossen worden ist«, fügte sie mit einem schelmischen Grinsen hinzu. »Sobald es Ihnen besser geht, werden Sie Besuch von einem Beamten der Patientensicherheit bekommen.«

				Luther blickte auf. »Wo sind mein Chief und das Mädchen, das bei ihm war?« Es gefiel ihm nicht, Hannah länger als unbedingt notwendig aus den Augen zu lassen.

				»Zum Aufwachraum haben nur Angehörige Zutritt«, teilte ihm die Krankenschwester mit. »Die beiden warten in dem Zimmer, das wir für Sie hergerichtet haben.«

				»Was muss ich tun, um hier rauszukommen?«, ließ er es auf einen Versuch ankommen.

				Zu seinem Entsetzen schürzte Rexanne die Lippen und bekam einen listigen Gesichtsausdruck, als würde sie ernsthaft darüber nachdenken. »Ich werde dem Commander mitteilen, dass Sie sich besser fühlen«, sagte sie dann jedoch nur, während sie seine Werte notierte. Als sie sich hiernach endlich verzog, atmete Luther erleichtert auf.

				Eine gefühlte Ewigkeit später rollte Schwester Rex ihn zu seinem Zimmer. Diese militärische Einrichtung musste, anders als jene daheim, dringend einmal renoviert werden. Neben Halogendeckenlampen gab es hier diese berüchtigten dunkelgrünen Fliesen, mit denen vor etwa fünfzig Jahren in Regierungsgebäuden jeder Quadratmeter Boden ausgelegt worden war.

				Routiniert schob die Schwester seine Transportliege durch eine offene Tür. Und mit großer Erleichterung erblickte Luther Westy, der sich gerade in einen Polstersessel fläzte. Hannah indes lag schlafend auf seinem Bett.

				Als sie ihn hereinkommen hörte, richtete sie sich auf, viel zu erschöpft, um die Rührung und Erleichterung in ihrem Blick verbergen zu können. »Luther!«, platzte es aus ihr heraus, und er bemerkte, dass hinter ihren falschen Brillengläsern Tränen glitzerten. Vielleicht lag es ja an den Schmerzmitteln in seinem Blutkreislauf, aber angesichts ihrer Besorgnis wäre er am liebsten von seiner Transportliege gehüpft und hätte Bäume ausgerissen, um ihr zu beweisen, dass er fit war.

				»Raus da!«, kommandierte Schwester Rex Hannah aus Luthers Bett.

				Westy sprang auf. Er wirkte mit seinen struppigen Haaren und den Bartstoppeln, die sein Kinn wie ein Nadelkissen aussehen ließen, noch zerzauster als sonst. Immerhin hatte er Zeit gehabt, den Taucheranzug gegen normale Kleidung einzutauschen. »Wie geht’s Ihnen, Sir?«, fragte er und warf Schwester Rex einen argwöhnischen Blick zu.

				»Er braucht achtundvierzig Stunden Bettruhe«, antwortete diese an Luthers Stelle. »Keine Aufregung. Keine Spaziergänge.« Sie zog die Transportliege neben das Bett und hängte den Infusionsbeutel an einen Haken darüber. Aus Angst, die Krankenschwester könnte ihn vielleicht hochheben wollen, rutschte Luther rasch hinüber. »Wenn Sie mal müssen«, fügte sie hinzu, »drücken Sie den Klingelknopf, dann bringe ich Ihnen eine Bettpfanne.«

				Luther starrte sie entsetzt an. »Das soll doch wohl ein Witz sein?«

				»Sehe ich so aus, als würde ich Witze machen?« Wieder blickte sie ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				»Nein, Ma’am.«

				Sie seufzte schwer und schüttelte bekümmert den Kopf. »Das ist das Problem mit euch Offizieren. Ihr habt keinen Sinn für Humor. Sie haben doch zwei Beine, oder? Also laufen Sie zum Klo.« Dann funkelte sie Hannah und Westy an. »Und Sie beide sorgen dafür, dass er sich die Ruhe antut. Ich verlasse mich auf Sie.«

				»Ja, Ma’am«, konterte Westy und kniff vor Entschlossenheit die Augen zusammen. »Ich glaube, die steht auf Sie«, fügte er hinzu, kaum dass Schwester Rex um die Ecke verschwunden war.

				Dann griff er in seine Gesäßtasche und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus. »Der Master Chief hat uns das hier gefaxt, damit wir keine weiteren Fragen beantworten müssen.«

				»Was ist das?«

				»Eine Erklärung darüber, dass Sie bei einer Schießübung verwundet worden sind.«

				»Amen«, sagte Luther und überflog die Benachrichtigung. Mit diesem Schrieb würde ihm niemand wegen der Patientensicherheit auf die Pelle rücken.

				»Gibt’s was Neues von Valentino?«

				»Bis jetzt nicht, Sir.«

				»Wie spät ist es?«

				Westy warf einen Blick auf seine Uhr. »Kurz vor halb zwölf. Was macht Ihre Schulter, Sir?«

				»Der geht’s prima«, gab Luther zurück. »Ich spüre überhaupt nichts. Hört zu, wir müssen spätestens in acht Stunden hier raus sein, wenn wir rechtzeitig zur Anhörung zurück sein wollen. Und Jaguars Anwältin müssen wir auch noch über alles informieren, was wir wissen. Himmel, vielleicht rufe ich sie zuerst an.« Er rieb sich mit dem Handballen das linke Auge, da ihm plötzlich schwindelig wurde.

				»Ich rufe sie für dich an«, versprach Hannah. »Ist dir kalt, Luther? Möchtest du die Decke haben?«

				»Klar.«

				Er sah zu, wie sie das Oberbett zurechtzupfte und hier und da feststeckte. Sie bemutterte ihn fast schon zu sehr, dachte er, genoss ihre Aufmerksamkeit jedoch. Trotz der Kanüle in seiner linken Hand, durch welche sein Körper mit Flüssigkeit versorgt wurde, knurrte sein Magen. »Ich hab Hunger«, gestand er. Er hatte seit dem Abend zuvor nichts mehr gegessen.

				»Ich schau mal, was es gibt«, bot Westy an und verließ den Raum.

				Womit Luther und Hannah allein blieben. Sie hatte sich dem Fenster zugewandt, um die Vorhänge zu richten. »Wie sollst du denn schlafen, wenn es hier drinnen so hell ist?«, sagte sie und zerrte an den Gardinen, die sich nicht schließen lassen wollten.

				»Ich komm schon klar.« Die durch das Fenster scheinende Sonne umrahmte ihre Gestalt mit einem blendenden Strahlenkranz. Dabei erschien sie ihm als Engel denkbar ungeeignet zu sein, auch wenn ihm das Denken momentan nicht eben leichtfiel.

				Sie ließ die Vorhänge Vorhänge sein und trat wieder zu ihm ans Bett. Luther suchte nach den passenden Worten. Aber warum sollte er sich eigentlich überhaupt die Mühe machen, wenn bei ihr selbst auch kaum etwas richtig zusammenpasste?

				»Ich hab mir Sorgen gemacht«, gestand Hannah, wandte, von ihrem eigenen Bekenntnis überrascht, jedoch sofort wieder den Blick ab.

				»Mir geht es gut«, versicherte er ihr.

				»Es scheint, als würden alle, die … mir etwas bedeuten, sterben«, ergänzte sie und in ihren Augen glänzte es verdächtig.

				Er bedeutete ihr also etwas. Ihr Geständnis überraschte ihn. »Ich bin ja noch da«, sagte er. Ihre Blicke trafen sich und sie schauten einander eine Zeit lang an. Ihm wurde bewusst, dass sein Beinaheabgang sie enger zusammengeschweißt, sie zu Freunden und sogar Vertrauten gemacht hatte. Ihre Beziehung zueinander ähnelte nun jener zu seinen Kameraden.

				»Ich habe deine Tätowierungen gesehen«, gestand Hannah und lächelte unversehens. »Sie mussten dir in der Notaufnahme den Taucheranzug vom Leib schneiden.«

				Auf der Rückseite seiner Unterschenkel standen zwei Worte in arabischen Schriftzeichen geschrieben, was bedeutete, dass er auf dem Bauch gelegen hatte, als seine Ausrüstung entfernt worden war. Er fragte sich, was sie noch gesehen hatte.

				»Was steht da?«, drängte sie.

				»Liberty und Justice.« Das Bekenntnis band sie noch fester aneinander.

				»Die Namen deiner Schwestern.«

				Er freute sich, dass sie sich daran erinnerte. »Ich hab mir die Tätowierungen vor der Operation Iraqui Freedom stechen lassen. Für den Fall, dass es zum Schlimmsten kommen würde. Der Feind sollte wissen, wofür ich kämpfte.«

				Ihre Miene hellte sich auf und ihre Gesichtszüge wurden weicher. »Es ist kaum zu übersehen, wofür du kämpfst, Luther«, entgegnete sie.

				Er fühlte sich, als hätte sie sein Innerstes berührt und seine Seele gestreichelt. Das war bis jetzt keinem seiner Kameraden gelungen. Er räusperte sich und versuchte das Gespräch verzweifelt in andere Bahnen zu lenken. »Du hast uns letzte Nacht mit deinen Schießkünsten das Leben gerettet.«

				»Ich bin, ebenso wie du, dafür ausgebildet worden«, gab sie zurück.

				Er hielt kurz inne und erinnerte sich. Richtig. Sie war von der CIA zur Nachrichtensoffizierin ausgebildet worden. Und sie konnte nicht die nächste Frau in seinem Leben sein, weil sie nach Übersee gehen würde, in irgendein schäbiges, kleines Land, wo sie, um Informationen zu sammeln, ihren Charme, ihren Witz und, ja, womöglich auch ihren Körper einsetzen musste.

				Warum also ließ er diese zärtlichen Gefühle zu, die ihn innerlich so aufwühlten? Sie waren bloß Zeitverschwendung.

				»Also, Sir.« Westy kam herein und riss Luther aus seinen wirren Gedanken. »Das Essen ist zwar noch nicht fertig, aber es war noch was vom Frühstück da, das ich für Sie habe aufwärmen lassen.« Er stellte ein Tablett mit Rührei, Würstchen, Toast, Maisgrütze und drei Tetrapaks voll Milch auf das Nachtschränkchen an Luthers Bett.

				»Danke, Chief. Das ist super.«

				Westy schob den Rolltisch näher. Da in seiner linken Hand die Kanüle steckte, griff Luther etwas ungelenk nach der Gabel, spießte ein Frühstückswürstchen damit auf und schob es sich in den Mund, während Hannah und Westy neben ihm standen und ihm dabei zusahen. »Warum geht ihr zwei nicht auch was essen und sucht euch eine Unterkunft?«, schlug er dann vor und schnappte sich Würstchen Nummer zwei. Als er jedoch das Bild vor Augen hatte, wie Hannah und Westy ein und dasselbe Zimmer miteinander teilten, fügte er eifersüchtig hinzu: »Zum Schlafen natürlich.«

				Westy zeigte sein fieses, kleines Grinsen. »Ja, Sir.« Dann zog er einen Umschlag aus der Hemdtasche. »Sollte Valentino hier aufkreuzen, können Sie ihm diese Abzüge von unseren Fotos geben. Die Originaldateien habe ich auf einer CD gespeichert.« Er legte das Kuvert auf den Nachttisch neben Luthers Bett.

				»Gute Idee.« Der Chief nickte. Das Letzte, was sie nun gebrauchen konnten, war, dass Valentino ihre Beweise unterschlug, um seine eigenen Ermittlungen nicht zu gefährden. »Irgendwann heute Abend müssen wir aber dennoch aufbrechen«, ergänzte er.

				»Bist du sicher, überhaupt dazu in der Lage zu sein?«, fragte Hannah skeptisch.

				»Mir bleibt nichts anderes übrig«, konterte Luther. »Wenn wir die Anhörung verpassen, landet Jaguars Fall vor dem Militärgericht. Und das dürfen wir nicht zulassen.«

				»Ich werde sofort anrufen«, versprach Westy. »Das Handy liegt noch in meinem Wagen. Ruhen Sie sich aus, Sir.« Plötzlich wurde er hektisch und drängte Hannah zur Zimmertür. 

				Beim Hinausgehen drehte sie sich noch einmal um und Luther fragte sich, ob er in ihrem Blick Bedauern oder Besorgnis lesen konnte. Doch das war schwer zu sagen mit dieser verflixten Brille auf der Nase.

				Nicht, dass es wichtig gewesen wäre.

				Also beendete der Chief in aller Ruhe sein spätes Frühstück, bis er sich rundum satt gegessen hatte, schob den Rolltisch fort und legte sich bequem auf die Seite, wobei ihn die Kanüle in der linken Hand mehr störte als die Wunde an seinem Rücken. Er zog die Decke bis zum Kinn hoch und machte die Augen zu. Nur Sekunden später war er eingeschlafen und fiel in tiefe Träume, die davon handelten, dass Hannah zurückkommen würde.

				Ich konnte nicht gehen, ohne das hier noch zu erledigen. Sie nahm die Perücke ab und schüttelte ihren Kopf mit den kurzen, seidigen, roten Locken. Dann setzte sie die Brille ab, sodass ihre grasgrünen und vor Sehnsucht glänzenden Augen voll zur Geltung kamen, bevor sie sich mit ihren schlanken, feingliedrigen Fingern an den Knöpfen ihrer Bluse zu schaffen machte.

				Bedächtig öffnete sie einen Knopf nach dem anderen, bis der Stoff schließlich zur Seite rutschte und den Blick auf den schärfsten Halbschalen-BH freigab, den er jemals zuvor gesehen hatte. Sie ließ die Bluse von ihren Schultern gleiten und auf den Boden fallen. Mit trockenem Mund starrte Luther auf die milchweiße, zarte Haut ihrer Brüste. Hannah kletterte zu ihm ins Bett, um sich von ihm liebkosen zu lassen. Ihre Nippel zeichneten sich durch die Seide ihres BHs hindurch ab, was ihm sprichwörtlich den Mund wässrig machte.

				Sie küsste ihn mit so einer unglaublichen Zärtlichkeit, dass er vor Verlangen erschauderte, und gab sich ihm hin. Es spielte keine Rolle mehr, ob sie ihn morgen verlassen würde, um die Welt zu retten. Er wollte sie jetzt! Und wenn er nun nicht zumindest einen Teil von ihr für sich in Anspruch nähme, würde er es sein Leben lang bereuen.

				Sie schmiegte sich an ihn, streichelte ihn und spreizte dann, ohne ihren Blick von ihm abzuwenden, ihre Beine. Oh Mann! Nun trennte sie nur noch der Schritt ihres Seidenslips.

				»Lieutenant!«

				Die energische laute Stimme hallte in seinem Kopf wie Donner wider und riss ihn aus seinen Träumen. Aus Angst, während eines Einsatzes eingenickt zu sein und nun den Feind über sich zu erblicken, wollte er eine Hand ausstrecken. Doch sein rechter Arm versagte ihm den Dienst. Und in der linken Hand spürte er ein Brennen.

				Wer? Was? Wo? Er blinzelte und nahm über sich ein Gesicht mit finsterer Miene wahr, das ihm zwar bekannt vorkam, von dem er zunächst jedoch nicht genau wusste, wem er es zuordnen sollte.

				Kein Terrorist. Oh, verdammt, er hielt den Kragen von Valentinos langem, schwarzem Trenchcoat gepackt.

				Sofort ließ er los, setzte sich auf und entschuldigte sich mehrfach. Was er besser nicht getan hätte, da er einen stechenden Schmerz zwischen Wirbelsäule und Schulterblatt verspürte. Zusammengekrümmt und stöhnend sank er auf die Seite zurück, Westys Lieblingsfluch auf der Zunge.

				»Atmen!«, befahl Valentino.

				Luther schnappte nach Luft, woraufhin der Schmerz allmählich nachließ, und zwang sich, die Augen zu öffnen. »Tschuldigung«, flüsterte er und hob eine Hand, um sich noch eine Sekunde lang Zeit zu erbitten. Die Kanüle war bereits halb aus der Vene gezogen, sodass er sie nun mit einem gereizten Knurren ganz herausriss und der Infusionsschlauch in der Luft baumelte.

				Valentino winkte ab. »Ich kenne das«, sagte er. Unter dem Trenchcoat trug er einen weißen Seidenpullover. In Kombination mit dem leichten schwarzen Mantel ähnelte er einem katholischen Priester. Er hielt den Umschlag mit den Fotos hoch, den Westy für ihn dagelassen hatte. »Wo sind die Originale?«, fragte er überaus freundlich.

				Luther ging plötzlich auf, wie wehrlos er in diesem Moment war. »Die hat Westy«, antwortete er vorsichtig.

				»Sie dürfen die Fotos aber noch nicht dem NCIS übergeben«, warnte Valentino und der Blick aus seinen schwarzen Augen war so kalt, dass diese wie polierter Onyx wirkten.

				»Wir können unmöglich zusehen, wie unser Zugführer für etwas ins Gefängnis geht, das er nicht getan hat«, widersprach Luther ihm.

				»Schon klar«, antwortete der FBI-Agent. »Das wird auch nicht geschehen. Aber wir ziehen das auf meine Weise durch, Lieutenant, oder überhaupt nicht.«

				Auf einmal war klar, wie Valentino es geschafft hatte, die italienische Mafia zu infiltrieren und mit dem Leben davonzukommen: Er ging selbst wie ein Mafioso vor.

				Luther dachte über die Drohung nach und fragte sich, was sie zu bedeuten hatte, falls sie überhaupt ernst gemeint war. Unvermittelt meldete sich sein Gerechtigkeitsgefühl und verlieh ihm den Mut, ungeachtet dessen, dass er im Krankenbett lag und sich kaum rühren konnte, offen seine Meinung zu äußern. »Ich hoffe, Sie halten Wort, Sir.« Herausfordernd schaute er Valentino in die Augen. »Sie legen sicher keinen Wert darauf, sich mit einem ganzen Trupp Navy SEALs anzulegen, das kann ich Ihnen versprechen.«

				Luther war erleichtert, als er den FBI-Agenten verdrießlich lächeln sah. Seine Augen funkelten vor Belustigung. »Stimmt«, gab er Luther recht. »Gedulden Sie sich, Lieutenant. Wir sind unserem Mann dicht auf den Fersen und werden ihn in Kürze festnehmen. Danach müsste dann alles seinen Lauf nehmen. Aber was Sie auch tun, seien Sie auf keinen Fall unvorsichtig. Ihr Job steht auf dem Spiel.«

				Luther fragte sich, was das nun wieder heißen sollte, und versuchte, trotz der bohrenden Schmerzen in seiner Schulter einen klaren Gedanken zu fassen.

				»Wie macht Geary sich?«

				Man hätte annehmen können, Valentinos Frage zielte darauf ab, Luther aus dem Konzept zu bringen. Vor seinem inneren Auge flackerten die Bilder aus seinem Traum auf.

				»Prima«, sagte er kurz angebunden. »Sie ist eine starke Frau«, schob er ohne Übertreibung hinterher.

				Valentino vergrub die Hände in den Taschen seines Trenchcoats. »Richten Sie ihr aus, dass sie ihren Bruder sehen kann, sobald ich das Individuum in Gewahrsam genommen habe. Kann ich Ihnen noch irgendetwas bringen, bevor ich gehe?«

				»Nein.« Luther wollte nur noch, dass er endlich verschwand, damit er in Ruhe über Valentinos Anliegen nachdenken konnte. »Danke.« Wenn sie das NCIS nicht umgehend von den gestohlenen Waffen in Kenntnis setzten, würde Lovitt sein Lagerhaus räumen, noch bevor die Behörden sich dort umsehen konnten. Vielleicht wären die Fotos der mit dem Diebesgut übereinstimmenden Seriennummern jedoch auch ausreichend.

				Valentino drehte sich mit einem letzten rätselhaften Blick um und ging hinaus. Luther blieb noch einen Moment lang sitzen, ließ die Worte des FBI-Agenten Revue passieren und versuchte, ihnen auf den Grund zu gehen, ohne dabei auf das schmerzhafte Puckern in seiner Schulter zu achten. Wollte er das Krankenhaus an diesem Abend verlassen, würde er starke Schmerzmittel benötigen. Also drückte er den Knopf, um die Schwester zu rufen.

				Aus dem Lautsprecher dröhnte eine ihm wohlbekannte Stimme. »Was gibt’s?«

				Luther schluckte seinen Männerstolz hinunter. »Ich brauche was gegen die Schmerzen«, brummte er.

				»Jetzt schon?«, höhnte Schwester Rex. »Ihr SEALs seid wohl auch nur Riesenbabys. Bleiben Sie im Bett, ich bin gleich bei Ihnen. Die gute, alte Rex passt schon auf Sie auf.«

				Er zuckte zusammen, als er sich auf die Seite wälzte, um auf sie zu warten. »Genau davor fürchte ich mich ja«, jammerte er.

				

			

		

	
		
			
				 

				12

				Virginia Beach, Virginia

				27. September, 23 Uhr 32

				Leila ließ sich auf ihr mit Kissen übersätes Sofa sinken und vertiefte sich auf den Kriminalroman auf ihrem Schoß. Sie wollte an diesem Abend nicht schon wieder an Sebastian denken und wie ein liebestoller Teenager von ihrem letzten gemeinsamen Abend träumen, sondern sich in ihrem Buch verlieren und sich selbst beweisen, nicht von diesem Mann besessen zu sein. Und sich vor allem nicht in ihn zu verlieben.

				Liebe. Schon allein das Wort versetzte sie in Panik. Sie konnte unmöglich mit einem Mann zusammen sein, der in derartigen Höhen aus Flugzeugen sprang, dass er dabei eine Sauerstoffmaske tragen musste. Und sie würde sich bestimmt nicht in einen Mann verknallen, der jede Stunde aus dem Bett hüpfte, um die Nachrichten auf seinem Pager zu beantworten. In seinem Job war Gefahr an der Tagesordnung, sodass er jederzeit, von einem Tag auf den anderen, umkommen und sie mittellos zurücklassen konnte. Sie würde es nicht noch einmal verkraften, sollte ihr Herz gebrochen werden.

				Leila blinzelte. Es funktionierte nicht. Sie konnte nur noch an den schönen Abend mit Sebastian vor zwei langen Nächten denken. Sie hatte noch nie zuvor in ihrem Leben einen Abend mit einem Mann als so erfüllend empfunden. Dabei hatte er sie nicht einmal richtig geküsst, ihr lediglich einen Schmatz auf die Wange gegeben, als sie am Morgen danach bei Mike dem Mechaniker in ihr Auto gestiegen war. »Ich wünsche dir einen schönen Tag, querida«, hatte er gemurmelt und sie aus espressobraunen Augen zärtlich angesehen.

				Verdammt, und ob sie sich gerade in ihn verliebte! Kein Wunder also, dass sie sich das ganze Wochenende über verloren und einsam gefühlt hatte. Dieses Gefühl endlosen Schmerzes war der Preis für ihren Leichtsinn, ihre Schutzhaltung aufgegeben und ihn zu nah an sich herangelassen zu haben.

				Sie durfte sich nicht von ihren Emotionen bestimmen lassen! Leila klappte das Buch zu, sprang auf und lief in ihrem Wohnzimmer auf und ab. Die Orientteppiche unter ihren Füßen dämpften das Geräusch ihrer Schritte, als sie händeringend in ihr mit schwarzem Chintz ausgekleidetes Badezimmer marschierte.

				Sie musste Sebastian um jeden Preis aus dem Weg gehen, auch wenn es ihr bereits jetzt die Laune verdarb, dass sie erst einmal von ihm angerufen worden war. Er hatte sich auf dem Anrufbeantworter nach ihrem Wagen erkundigt – ob er wieder problemlos ansprang.

				Nach ihrem Wagen? Bedeutete dies, dass er sich mehr um ihr Auto sorgte als um sie selbst?

				Und wenn schon, schließlich war sie fertig mit ihm – Schluss, aus. Obwohl – nein, das ging ja gar nicht. Sollte sie zu diesem Zeitpunkt noch nicht schwanger sein, würde sie spätestens in zwei Wochen wieder bei ihm anrufen und ihr nächstes Treffen arrangieren.

				Sie bekam vor Vorfreude eine Gänsehaut, als sie sich vorstellte, wie Sebastian sie auf seine langsame, verführerische Art küsste und dann Stück für Stück in sie eindrang, bis sie ihn vor Verlangen anflehte.

				Sie warf sich auf ihr Sofa. Wie von selbst glitt eine Hand zwischen ihre Schenkel. Sie wollte ihn jetzt, heute Nacht. Sie wollte ihn jede Nacht. Er hatte irgendetwas mit ihrem Körper, der ihr nicht mehr gehorchte, angestellt, sie irgendwie verzaubert, damit sie von ihm besessen war. Sein höfliches Benehmen hatte ihre Sehnsucht nicht im Geringsten gestillt, sondern ihr Verlangen nach ihm lediglich noch mehr gesteigert.

				Bei allen Propheten, wie sollte sie ihr Herz schützen, wenn der eigene Körper ihr dermaßen in den Rücken fiel?

				Als es an der Tür klopfte, zuckte sie schuldbewusst zusammen. Sie stand auf und zog sicherheitshalber ihren Bademantel enger um sich. Die Hoffnung, dass es vielleicht Sebastian sein würde, der da an ihre Tür klopfte, wich der bitteren Gewissheit, dass es eigentlich nur George sein konnte, der Grieche, der die Wohnung neben ihr bewohnte. Er klopfte ständig zu unorthodoxen Zeiten bei ihr an und bat sie um Dinge wie Olivenöl oder Parmesankäse. Selbst ihre kühle Zurückweisung hatte seiner Hartnäckigkeit bis jetzt keinen Abbruch getan.

				»Was jetzt wieder, George?«, blaffte sie und stieg auf die Zehenspitzen, um durch den Spion linsen zu können.

				Doch was sie auf der anderen Seite der Tür erblickte, ließ sie keuchend auf die Füße zurücksinken. Dort stand nicht George der Grieche. Dort stand Sebastian der SEAL, der letzte Mensch auf Erden, der ihrem Herzen jetzt guttat.

				Oh, verdammt! Sollte sie wirklich die Tür öffnen? Wahrscheinlich lieber nicht, bei seinem Anblick würde sie ihre Gefühle womöglich nicht mehr unter Kontrolle haben! Aber wie unhöflich würde sie angesichts seiner Gastfreundlichkeit neulich wirken, wenn sie ihn nun nicht hereinbäte? 

				Sie öffnete den Schließriegel und machte die Tür einen winzigen Spaltbreit auf. »Hallo.«

				Sebastians Blick hätte kochendes Wasser gefrieren lassen können. »Du hast wohl George erwartet?«

				Eifersüchtig. Er war eifersüchtig. Sie versuchte, das Schwindelgefühl zu unterdrücken, das sie bei diesem Gedanken erfasste. »Nein. Das ist mein Nachbar. Eine echte Landplage.«

				»Verstehe«, sagte Sebastian und musterte sie von oben bis unten. »Wie geht’s dir?«

				Mir stockt der Atem. »Gut. Es ist sehr spät.«

				»Ja.« Er nickte. »Tut mir leid.«

				Erst da bemerkte sie die Niedergeschlagenheit, die ihn wie eine Wolke zu umgeben schien. »Stimmt was nicht?«

				Er fasste sich an die Schläfe, als hätte er Kopfschmerzen. »Heute hat Jaguars Anhörung stattgefunden.«

				Als Leila die Bestürzung in seiner Stimme hörte, machte sie die Tür weiter auf. Sie hatte an diesem Nachmittag bereits mit Helen gesprochen und ihre Freundin über eine Stunde lang getröstet, sodass es nun nur fair war, auch für Sebastian da zu sein. »Willst du nicht reinkommen?« Vor Freude und zugleich aus Furcht zitterten ihr die Knie.

				Zu ihrer Überraschung schien er zu zögern, nickte dann jedoch, trat ein und blickte sich in ihrer geschmackvoll eingerichteten Wohnung um. Er war schon einmal hier gewesen und hatte eine Flasche Wein mit ihr geleert, bevor sie nach oben gegangen waren, um Liebe zu machen.

				Und genau das würde an diesem Abend nicht passieren, nahm sich Leila fest vor. Erleichtert beobachtete sie, wie Sebastian sich im Sessel niederließ. Sie setzte sich zu ihm aufs gegenüberliegende Sofa und versuchte zu verdrängen, wie sie sich noch vor wenigen Minuten dort selbst gestreichelt und dabei an ihn gedacht hatte.

				»Helen hat mir erzählt, was passiert ist – dass der Ankläger Beweise für Jaguars Verfolgungswahn vorgelegt hat. Irgendwas über erhöhte Cortisolwerte, glaube ich.«

				Sebastian nickte abermals. »Der Name des Anklägers lautet Garret – Captain Garret, und er hat noch nie einen Fall verloren.«

				»Du lieber Himmel, davon hat Helen nichts gesagt.«

				»Sie weiß auch nichts davon«, sagte Sebastian bedeutungsvoll und rieb sich abermals die Schläfe. »Dazu hätte es nicht kommen dürfen«, fügte er hinzu. »Wir haben Beweise für Jaguars Unschuld, aber die sind nicht rechtzeitig vorgelegt worden. Lieutenant Lindstrom, du weißt schon, der große Kerl bei Jaguars Barbecue, ist gestern angeschossen worden. Er hat die Waffen gefunden, die von Lovitt geklaut worden sind.«

				»Er hat sie gefunden?!« Leila keuchte. »Geht’s ihm gut?«

				»Er wird schon wieder. Aber er hat die Beweise nicht rechtzeitig vorlegen können. Also haben wir unsererseits versucht, Lovitt mit dem Tod des XO in Verbindung zu bringen. Allerdings sprechen die Indizien nur dafür, dass Miller sich nicht selbst umgebracht hat.«

				»Miller?« Leila legte den Kopf schief. »Sprichst du von Jason Miller?«

				Sebastian sah sie sonderbar an. »Kanntest du ihn?«

				»Nein, aber er hat sich, nachdem Gabe verschwunden war, letztes Jahr an Helen rangemacht. Er ist ständig bei ihr aufgetaucht und hat ihr sogar einen Liebesbrief geschrieben.«

				Sebastians Blick wurde wachsamer. »Den hat sie sicher nicht mehr, oder?«, vermutete er.

				»Nein, sie nicht. Aber ich, glaube ich zumindest.«

				»Du? Wieso?«

				»Weil Helen ihn wegwerfen wollte. Aber mir kam das alles verdächtig vor. Der letzte Mann, der Gabriel Renault lebend gesehen hat, gesteht dessen Frau seine Liebe. Wie verrückt ist das denn?«

				Sebastian beugte sich vor. »Wo ist der Brief?«, fragte er und versuchte, nicht zu sehr zu drängeln. »Wir benötigen Schriftproben von ihm, damit wir nachweisen können, dass es sich bei seinem Abschiedsbrief um eine Fälschung handelt.«

				»Findet man die nicht in seinem Büro?«

				»Schon, aber das hat er am Tag seiner Entlassung gründlich aufgeräumt. Und eine Unterschrift – das ist alles, was wir derzeit haben – genügt nicht. Meinst du, du findest den Brief noch?«

				»Ich werde ihn zumindest suchen«, versprach sie. Nur ungern wollte sie ihn enttäuschen. »Ich hebe eigentlich immer alles auf. Wahrscheinlich liegt er in meinem Laden. Dort hat Helen ihn mir gezeigt.«

				»Könnten wir heute Nacht noch danach suchen?«

				»Heute noch?« Sie warf einen kurzen Blick Richtung Wanduhr. »Aber es ist fast Mitternacht.«

				Er holte tief Luft. »Ja, du hast recht. Tut mir leid.« Er stemmte sich hoch. Der Anblick ließ ihr Herz ganz schwer werden. »Es hat keine Eile. Uns bleibt noch eine ganze Woche bis zur Gerichtsverhandlung. Aber ruf mich an, wenn du vorher fündig wirst.« Damit ging er zur Tür.

				Leila unterdrückte den Drang, ihn darum zu bitten, bei ihr zu bleiben, stand auf und lief ihm hinterher. »Hast du …« Sie stotterte und verstummte schließlich vollends, als er sich zu ihr umdrehte und ihr über die Wange streichelte. Die zärtliche Geste traf sie unvorbereitet.

				»Ich muss dir etwas gestehen«, sagte er, deutlich mit sich ringend.

				»Was?« Sie erstarrte, überzeugt davon, er würde ihr nun das Herz brechen und ihr mitteilen, dass es zwischen ihnen aus sei.

				»Du wirst bestimmt wütend auf mich sein«, prophezeite er ihr, sein Blick verfinsterte sich und spiegelte Bedauern wider.

				Ihre Augen brannten, und sie bekam zittrige Knie. Das konnte er ihr jetzt unmöglich antun – nicht, nachdem er sie dermaßen um den Finger gewickelt hatte. Er konnte doch nicht so grausam sein und ihr das Herz brechen.

				»Mit deinem Auto neulich war alles in Ordnung«, erklärte er.

				Was? Ihr Auto? Was hatte ihr Auto damit zu tun? »Bitte?«

				»Es gab gar kein Problem mit der Elektrik.« Er griff in seine Tasche und holte Ersatzschlüssel für ihren Wagen hervor. »Ich hatte an der Zündung herumgefummelt, damit du die Nacht mit mir verbringen müsstest. Es tut mir sehr leid, Leila.« Er nahm ihre eiskalte Hand und legte das Schlüsselbund hinein. »Mein Gewissen plagt mich, sodass ich die Wahrheit nicht länger für mich behalten will. Ich hoffe, du kannst mir verzeihen.«

				Ihm verzeihen? Er bat sie um Verzeihung?

				Tränen der Erleichterung traten in ihre Augen und verklärten ihren Blick auf sein gut aussehendes Gesicht. Er würde ihr also doch nicht das Herz brechen.

				»Du benötigst Zeit, um darüber nachzudenken«, schloss er aus ihrer Reaktion, wandte sich traurig ab und machte sich zu seinem Wagen auf.

				»Sebastian, warte!«

				Er drehte sich um. Die Hoffnung, die nun in seinen Augen aufflackerte, ließen keinen Zweifel mehr aufkommen. Er wollte noch immer, dass sie Teil seines Lebens war.

				»Da ist nichts, was ich dir verzeihen müsste«, versicherte sie ihm leise. Vor geraumer Zeit wäre das vielleicht noch anders gewesen. Die Täuschung hätte Zweifel an seinem Charakter in ihr aufkommen lassen und ihr Vertrauen in ihn erschüttert. Aber sein Handeln hatte bewiesen, dass er es ehrlich mit ihr meinte. »Es war eine wunderschöne Nacht«, wagte sie sich vorsichtig vor.

				Sein Lächeln ließ auch das letzte bisschen Furcht verschwinden. »Wir sollten das möglichst bald mal wiederholen«, rief er ihr zu und verließ den Bürgersteig, um zu seinem Wagen zurückzukehren.

				Nieselregen benetzte sein Haar und seine Schultern mit winzigen diamantenen Tropfen, die an ihm haften blieben, als wären es ihre Empfindungen.

				Sie sah dabei zu, wie er den Motor startete, zum Abschied eine Hand hob, den Wagen zurücksetzte und davonfuhr.

				Wir sollten das möglichst bald mal wiederholen.

				Sie schloss die Tür und lehnte sich mit weichen Knien dagegen.

				Oh, Sebastian, dachte sie seufzend. Ich kann es kaum erwarten.

				Marinestützpunkt Patuxent River

				28. September, 10 Uhr 14 

				»Er ist zurück.«

				Luther schreckte ob der seltsamen Worte auf und erkannte Hannahs Stimme. Vorsichtig öffnete er die Augen und sah sie über sich. Ihre Haare waren nun flammend rot statt aschbraun, die schönen Augen nicht länger hinter Brillengläsern versteckt. Allerdings trug sie noch immer diese spießige braune Bluse mit Clownskragen, auch wenn ihr die Farbe gut stand.

				Er blinzelte, als wollte er die Erschöpfung vertreiben, die ihn in den schwarzen Abgrund zurückzuziehen drohte. Träumte er? Er würde es herausfinden, indem er ihr die Bluse aufknöpfte.

				Doch dann entdeckte er Westy, der vor dem Bett auf und ab marschierte und ihn mürrisch ansah. »Wir haben die Anhörung verpasst, Sir.« Sein Tonfall war zwar nicht anklagend, der Ärger aber eindeutig herauszuhören.

				»Was?« In der Hoffnung, das dumpfe Gefühl loszuwerden, rieb Luther sich mit einer Hand durchs Gesicht. »Wie spät ist es?« Die Sonne fiel bereits hell ins Zimmer und schien Hannahs Haar regelrecht in Brand zu stecken. »Warum trägst du deine Perücke nicht?«, fragte er sie.

				Sie hielt ihm eine Zeitung vor die Nase, die zuvor auf dem Nachttisch gelegen hatte. »Deshalb.«

				Abermals blinzelte Luther, als Hannah auf den Leitartikel oben auf der Seite deutete: FBI verhaftet CIA-Direktor Bill Westmoreland. »Westmoreland!«, entfuhr es ihm. In Gedanken an das Gespräch mit Valentino ließ er seinen Blick zum Datum im Kopf der Zeitung schweifen, bevor er Westy anschaute, der ihn unbewegt ansah. »Oh, Scheiße.« Er hatte die komplette Nacht verschlafen. »Ich bin davon ausgegangen, Sie würden mich anrufen.«

				»Oh, das habe ich auch, Sir«, entgegnete Westy und spannte seine Kiefermuskeln an. »Mehrmals sogar.«

				Luther starrte auf das Telefon neben seinem Bett. »Ich habe nichts gehört.«

				»Deshalb wollte ich ja auch nach Ihnen sehen, aber der Schießhund da draußen hat mich bei dem Versuch erwischt, Sie zu wecken. Ich hätte die CD ja selbst nach Virginia Beach zurückgebracht, musste aber auch an Hannah denken, und ich glaube nicht, dass Sie es gutgeheißen hätten, wenn ich so ein Risiko eingegangen wäre. Mir hat noch nie jemand dermaßen die Hölle heiß gemacht, Sir«, endete er und verwies damit auf Schwester Rex.

				Luther zuckte zusammen. Kein Wunder, dass Westy stinksauer war.

				»Jetzt hören Sie endlich auf, mit ihm zu schimpfen«, unterbrach ihn Hannah und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Er kann doch nichts dafür, dass die Schwester ihn mit Medikamenten vollgepumpt hat.«

				Luther war froh, dass sie ihm zur Seite stand, aber ihre Hand auf Westys Arm gefiel ihm überhaupt nicht. Und in der letzten Nacht hatte sie sich mit ihm sogar ein Zimmer geteilt.

				Westy wendete sich leise vor sich hin brummend ab und stolzierte Richtung Bad.

				Endlich fiel der Groschen. »Rex hat mich betäubt?«, fragte Luther. Er erinnerte sich an das verschlagene Grinsen der Krankenschwester, als sie ihm am Abend zuvor die Schmerzmittel verabreicht hatte, und strampelte wütend seine Bettdecke von sich. »Sie hat mich mit Medikamenten vollgepumpt«, wiederholte er und packte die Gitter an den Seiten des Bettes. Miststück, dachte er. »Verdammt! Wie spät ist es? Haben wir die Anhörung komplett verpasst?«

				»Haben wir«, rief Westy aus dem Badezimmer, während er sich Wasser ins Gesicht spritzte. »Es ist zehn Uhr, Sir.«

				»Mist!« Luther hatte noch niemals zuvor in so kurzer Zeit so viel geflucht.

				»Um Himmels willen«, gab Hannah zurück, die sich gebückt hatte, um frische Klamotten aus Luthers Koffer zu holen. »Schluss mit dem Theater! Davon geht die Welt nicht unter. Dann wird Jaguar eben der Prozess gemacht. Was soll’s? Wir werden ihn trotzdem da rausholen.«

				Sie legte ein sorgfältig gefaltetes Hemd, Jeans, ein Unterhemd, Boxershorts sowie ein sauberes Paar Socken auf das Rolltischchen. »So haben wir immerhin mehr Zeit, uns auf unsere Aussagen vorzubereiten. Ich würde vorschlagen, wir schauen beim DIAC vorbei und suchen nach der Kopie von Ernies Notizbuch. Jetzt, da Westmoreland einsitzt, dürfte das nicht mehr allzu gefährlich sein.«

				Luther schaute von der Kleidung, die sie ihm rausgelegt hatte, zu Westy hinüber, der gerade wieder aus dem Bad auftauchte. »Valentino meinte, wir könnten nicht davon ausgehen, dass Hannah jetzt sicher sei, und das Erste, was sie macht, ist ihre Verkleidung abzulegen«, wies er den Chief zurecht.

				Westy warf Hannah einen scharfen Blick zu. »Was habe ich Ihnen gesagt?«, fragte er. »Jetzt gibt er mir die Schuld dafür.«

				»Jetzt mach ihn nicht dafür verantwortlich«, entgegnete Hannah. »Ich habe die Maskerade satt. Das bringt doch nichts. Lovitt weiß sowieso, wer ich bin, sonst hätte er neulich Abend niemanden auf mich angesetzt, und das Individuum sitzt in Untersuchungshaft. Somit müsste ich sicher sein.«

				Bill Westmoreland, der Direktor der CIA, war also das Individuum. Luther versuchte, die Neuigkeit sacken zu lassen. »Warum sollte Westmoreland dich aus dem Weg räumen wollen?«, fragte er.

				Sie seufzte tief. »Ich weiß es nicht. Nach dem Tod meines Vaters ist er zum DCI ernannt worden. Vielleicht besteht da ein Zusammenhang. Aber was auch immer der Grund sein mag, er ist raus aus der Nummer. Ich kann jetzt wieder ich selbst sein.«

				Luther blickte sie schweigend an. Was sie sagte, klang einleuchtend, trotzdem hatte er sich vor Sorge so versteift, dass ihm bereits der Nacken wehtat. In seinem Kopf hörte er Valentinos Worte: Ihr Job steht auf dem Spiel. »Also, was machen wir jetzt, Chief?«, wandte er sich an Westy. »Fahren wir zum DIAC?«

				Westy schob die Hände in die Hosentaschen. »Warum nicht?«

				»Wir werden die Kopie von Ernies Notizbuch finden und sie bei Jaguars Verfahren vor dem Militärgericht verwenden können«, ergänzte Hannah im Brustton der Überzeugung.

				Luther stöhnte bei der Erwähnung des Militärgerichts laut auf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich vierundzwanzig Stunden lang durchgeschlafen habe.«

				»Beneidenswert«, entgegnete Hannah. »Und wie fühlst du dich jetzt? Kannst du aufstehen?«

				Luther schwang die Beine über die Bettkante und richtete sich versuchsweise auf. Durch die Kanüle hatte sich auf seinem linken Handrücken ein beträchtlicher purpurroter Bluterguss gebildet, aber da er ansonsten nur noch leichte Beschwerden in der Schulter spürte, setzte er einen Fuß auf den Boden und erhob sich. Zu seinem Verdruss musste er feststellen, dass das Krankenhaushemd, das er trug, kaum den Rücken bedeckte und er darunter nackt war.

				Hannah bot Luther einen Arm an, um ihn zu stützen, Westy sprang ihm auf der anderen Seite bei.

				»Wie fühlst du dich?«, fragte sie, als Luther schwankend losschlurfte.

				»Ganz gut«, antwortete er und hielt sie eng an sich gedrückt, damit sie sein Hinterteil nicht sehen konnte. Hätte er erst einmal gepinkelt, würde es ihm schon besser gehen.

				»Vielleicht ist es besser, wenn Westy mit dir zur Toilette geht.«

				Beide Männer starrten sie entsetzt an. »Nein«, entfuhr es Luther. »Ich komm schon klar. Reich mir bitte nur meine Klamotten an, ja?« Er wartete, bis sie sich abgewandt hatte, bevor er sich seitwärts ins Bad drückte.

				Westy kicherte, als ihm aufging, was Luther verbergen wollte.

				»Ich brauche zehn Minuten«, sagte Luther, als Hannah ihm seine Sachen gab. Dann schlug er beiden die Tür vor der Nase zu. Zutiefst beschämt kam er sich überhaupt nicht wie ein Held vor.

				Defense Intelligence Analysis Center

				Luftwaffenstützpunkt Bolling

				28. September, 14 Uhr 49 

				An der Sicherheitskontrolle des DIAC musste Luther eine Leibesvisitation durch einen pensionierten Master Sergeant der Marine über sich ergehen lassen, der ganz offensichtlich einen Groll gegen SEALs im Allgemeinen hegte.

				»Der hat mir die Eier abgequetscht«, sagte Westy, nachdem er dieselbe Prozedur durchlaufen hatte. »Ich war knapp davor, ihm seine verdammte Nase zu brechen.«

				Wenn ihm selbst nicht alles wehgetan hätte, wäre Luther über Westys mürrisches Gesicht in schallendes Lachen ausgebrochen. Aber das ging momentan nicht. Ihre Stimmen hallten vom Marmorfußboden des Foyers wider. Luther lehnte sich gegen eine Wand und wartete darauf, dass Hannahs neuer Ausweis eingeschweißt wurde. Die Schmerzmittel, die er beim Verlassen des Krankenhauses noch abgelehnt hatte, wären ihm in diesem Augenblick sehr gelegen gekommen.

				Westy musterte ihn von oben bis unten. »Alles klar bei Ihnen, Sir?«

				»Alles klar.«

				»Sie sehen beschissen aus.«

				»Danke, ich liebe Sie auch.«

				»Mein Patenonkel erwartet mich«, verkündete Hannah, als sie sich wieder zu ihnen gesellte. »Anscheinend hat er sich bereits schreckliche Sorgen gemacht«, fügte sie etwas außer Atem hinzu. »Ich werde eine Weile brauchen, um ihn davon zu überzeugen, dass es mir gut geht. Und danach holen wir uns dann Ernies Aufzeichnungen. Hier geht’s zu den Aufzügen.«

				Luther folgte ihr blind. Kalter Schweiß ließ sein Unterhemd an seinem Körper kleben. Und als der Aufzug unten ankam, musste er sich breitbeinig hinstellen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

				Letztlich wurde auch Hannah darauf aufmerksam. »Du siehst nicht gut aus, Luther.«

				»Mir geht’s gut. Muss mich bloß mal hinsetzen.«

				»Wir sind gleich da.« Zum Zeichen ihrer Verbundenheit hakte sie sich bei ihm ein. Das gute Gefühl, das ihre Berührung in ihm auslöste, lenkte ihn für einen kurzen Moment von den Schmerzen ab.

				Dabei hätte sie ihn gar nicht mehr anfassen müssen. Sie spielten nun keine Rollen mehr wie noch in Sabena, inzwischen waren sie Freunde geworden, Kameraden. Während der Gedanke daran ihm die Kraft verlieh, im fünften Stockwerk, wo der Direktor seine Zimmerflucht hatte, aus dem Aufzug zu steigen, wünschte er sich trotzdem mehr.

				Eine nicht mehr ganz junge Frau in einem Nadelstreifenkostüm blickte von ihrem Schreibtisch aus Edelstahl und Grafit auf. »Willkommen daheim, Miss Geary«, begrüßte sie Hannah herzlich und wies auf eine offen stehende Tür. »Mr Newman erwartet Sie bereits.«

				Hannah zog Luther mit sich. Westy folgte den beiden auf dem Fuß. »Onkel Caleb«, trällerte sie. »Ich bin wieder da!«

				Ein gut aussehender Mann Ende fünfzig kam mit weit ausgebreiteten Armen um seinen Schreibtisch herum auf sie zugelaufen. »Hannah, mein Mädchen!«, rief er, zog sie in eine herzliche Umarmung und hielt sie furchtbar lange an sich gedrückt. Doch Luther erkannte, dass er es ehrlich mit ihr meinte.

				»Lass dich ansehen«, sagte der Direktor und schob sie eine Armlänge weit von sich, um sie vom Scheitel bis zu den grauen Pumps an ihren Füßen mustern zu können. »Du siehst nicht sonderlich mitgenommen aus«, befand er schließlich, »wenn man bedenkt, was du alles durchgemacht hast.«

				»Wie viel weißt du?«, fragte Hannah.

				»Nicht viel. Aber meine Leute haben natürlich auch nach dir gesucht. Es heißt, du seiest auf Kuba gewesen! Du musst mir unbedingt erzählen, was dort passiert ist. Zumindest bist du jetzt wieder da, wo du hingehörst. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viele Sorgen ich mir gemacht habe.«

				»Es geht mir gut, Onkel Caleb«, entgegnete Hannah und tätschelte seine Wange. »Wirklich.«

				Einen Augenblick lang hatte Luther den Eindruck, dem Mann würden wahrhaftig die Tränen kommen. »Wenn dir irgendetwas zugestoßen wäre …«, sagte er mit erstickter Stimme.

				»Mir passiert schon nichts. Guck, ich habe meine persönlichen Bodyguards.« Sie wandte sich ab, um ihm Luther und Westy vorzustellen. »Das sind die SEALs, die mich befreit haben. Lieutenant Lindstrom …« Etwas unbeholfen streckte Luther Caleb Newman seine linke Hand entgegen, welche dieser energisch zu schütteln begann. »… und das hier ist Chief McCaffrey.«

				Der Direktor wandte sich nun Westy zu. »Ich kann Ihnen beiden gar nicht genug danken«, sagte er, drückte die Hand des Chiefs und blickte dabei von einem SEAL zum anderen. »Bitte, setzen Sie sich doch.« Er deutete auf eine Gruppe von Polstersesseln. »Hannah, Liebes, nun aber raus mit der Sprache«, forderte er sie schließlich auf, während er selbst um seinen Schreibtisch herumlief und an seinen Platz zurückkehrte. »Anschließend erzähle ich euch, was ich über diese Sache mit Bill Westmoreland weiß.«

				Luther ließ sich, erleichtert darüber, nicht länger stehen zu müssen, in einen der Sessel sinken, während Hannah zu berichten begann, wie sie Commander Lovitt nach dem Tod ihres Kollegen auf die Schliche gekommen war. Er versuchte, tief und ruhig zu atmen, um seine Schmerzen zu unterdrücken, was jedoch den Großteil seiner Konzentration erforderte, sodass er nur mehr Gesprächsfetzen aufschnappte.

				Er wusste jedoch, dass Westy schweigend rechts neben Hannah saß und Newman nur dann aus den Augen ließ, um ihm hin und wieder einen Blick zuzuwerfen.

				»Also, was meinst du?«, fragte Hannah, nachdem sie ihre Geschichte zu Ende erzählt hatte.

				Newman verschränkte die Finger ineinander und sah sie bekümmert an. »Bill Westmoreland war, wenn es darum ging, ausländische Regierungen zu beeinflussen, in seiner Vorgehensweise immer recht radikal. Es überrascht mich deshalb nicht im Geringsten, dass er sich in die inneren Angelegenheiten anderer Länder eingemischt hat. Was mir jedoch Sorgen bereitet, ist die Tatsache, dass er dabei über dich gestolpert ist.«

				»Das ist genau der Punkt. Wieso ich?«, wollte Hannah wissen.

				Newman schüttelte den Kopf. »Ich weiß bloß, dass er auf die Popularität deines Vaters neidisch war, weil er es selbst nie so weit gebracht hat.«

				»Aber das erklärt noch nicht, weshalb er mich loswerden wollte. Es sei denn, er hat Lovitt damit einen Gefallen getan.«

				»Vielleicht war es das, ja«, entgegnete der Direktor, den diese Erklärung zufriedenzustellen schien. »Mein Herz, ich hoffe, du denkst noch einmal darüber nach, ob du wirklich zu einer Organisation zurückwillst, die dich verraten hat«, bekundete er bewegt.

				»Ein einzelner Mann stellt nicht gleich eine gesamte Organisation infrage, Onkel Caleb«, widersprach Hannah. »Ich will immer noch zurück.«

				Die haselnussbraunen Augen des Direktors verdunkelten sich vor Enttäuschung. »Nun, wie du willst. Schließlich galt dein Versprechen nicht für die Ewigkeit«, meinte er traurig. »Wie geht’s Kevin?«, wechselte er dann unversehens das Thema.

				»Gut. Ich habe heute erst mit ihm gesprochen. Seine Dissertation ist fast fertig.«

				»Dann wird’s Zeit, den Jungen für meine Organisation zu gewinnen«, sagte Newman. »Ich habe einen tollen Job für ihn!« Seine Augen funkelten vor Begeisterung.

				Das Gespräch nahm abermals eine neue Wendung, als Hannah gestand, dass ihr Mustang Schrott war.

				»Ich kaufe dir einen neuen«, versprach Newman. »Diesmal einen hellroten, mit Faltdach.«

				»Onkel Caleb«, antwortete Hannah tadelnd, »auf die Art wirst du mich bestimmt nicht zum Bleiben bewegen.«

				Sein Enthusiasmus wurde jäh gebremst. »Du durchschaust mich«, beklagte er sich. »Aber wir reden später noch einmal darüber. Wie ich sehe, geht es Lieutenant Lindstrom nicht sonderlich gut. Wenn du nichts dagegen hast, mein Herz, würde es mich sehr beruhigen, dir einstweilen meine eigenen Leibwächter zur Seite stellen zu dürfen.«

				Hannah blickte Luther und Westy voller Unbehagen an. »Oh, aber das musst du nicht, Onkel Caleb. Ich bleibe noch etwas bei den SEALs und helfe ihnen, einen ihrer Kameraden aus einem Schlamassel zu befreien. Ihr Commander hat Ernie ermordet«, half sie ihrem Patenonkel auf die Sprünge.

				Newman ließ ihr einen langen, mitleidigen Blick zuteilwerden. »Ich verstehe.« Er nickte. »Du musst diese Gentlemen unbedingt unterstützen. Lass mir in diesem speziellen Fall doch bitte meinen Willen, du würdest meine Leute nicht einmal bemerken«, versprach er. »Sie bringen sogar ihre eigene Unterkunft in Form eines Winnebago mit.«

				»Danke«, sagte Luther, ehe Hannah protestieren konnte. Er glaubte ebenso wenig wie Newman daran, dass sie in Sicherheit war, bloß weil Westmoreland in Untersuchungshaft saß. Valentino hatte ihn ermahnt, weiter auf der Hut zu sein.

				»Na schön, Onkel Caleb, wenn du dich dann besser fühlst«, stimmte Hannah zu und rutschte auf ihrem Stuhl bis nach vorn an die Kante.

				»Und wo wollt ihr jetzt hin, Liebes?«, fragte der Direktor, während er sich etwas auf einem gelben Zettel notierte.

				»Ich denke, wir fahren zu mir, damit Luther sich ausruhen kann«, entschied sie.

				Das war Luther zwar neu, aber er hatte keine Lust, ihr zu widersprechen. Außerdem interessierte es ihn, wie Hannah lebte.

				Als er nach einem Stift griff, schaute Newman kurz zu Luther herüber. Dann gab er Hannah einen gelben Zettel, auf dem zwei Namen standen. »Gib sie Irma«, instruierte er sie. »Galworth und Stone erwarten euch auf dem Parkplatz. Ihr könnt sie nicht übersehen.«

				Hannah beugte sich über den Schreibtisch, nahm das Post-it entgegen und küsste ihren Onkel auf die Wange. »Danke, dass du dich so um mich kümmerst«, flüsterte sie ihm zu.

				Newman hielt den Zettel einen Moment länger fest als nötig. »Du bedeutest mir alles, mein Herz«, murmelte er leise. »Pass bitte auf dich auf.«

				»Mache ich. Versprochen.«

				Luther quälte sich aus dem Sessel, ehe Hannah ihm helfen konnte und ihn damit vollkommen unbrauchbar aussehen ließ.

				»Noch einmal vielen Dank«, rief Newman ihnen auf dem Weg zur Tür hinterher. Luther hob zum Abschied die Hand.

				»Schaffst du’s bis zu meinem Büro?«, erkundigte sich Hannah.

				»Glaube schon.«

				Sie hakte ihn wie zuvor unter, gab Irma den gelben Zettel und geleitete ihn hiernach vorsichtig zum Aufzug.

				Sie fuhren in den dritten Stock, wo Hannah sie durch einen Gang führte, in dem es vor Betriebsamkeit rumorte. Die gesamte Etage war in Arbeitskabinen aufgeteilt, die sie nun nach und nach passierten. Im Vorbeigehen konnte Luther die Analysten dabei beobachten, wie sie auf Tastaturen tippten, Informationen kopierten oder in Akten blätterten. Kein Wunder, dass Hannah es nicht erwarten konnte, ihren Job hier an den Nagel zu hängen. An diesem Ort war sie definitiv falsch aufgehoben.

				»Wir sind da«, sagte sie und blieb vor einer Kabine fast am Ende des Gangs stehen. »Seht ihr, wie gründlich Ernies Hälfte aufgeräumt worden ist?«

				»Von Anzugträgern«, erinnerte sich Luther, dem nach dem Marsch zu ihrem Arbeitsplatz der Schweiß auf der Stirn stand.

				»Ich habe mich nicht getraut zu fragen, von wem sein Büro geräumt worden ist«, gestand sie. »Aber ich hatte so ein Gefühl. Als wollten sie nicht, dass Ernies Entdeckungen weiter nachgegangen wird.« Sie schaltete ihr Faxgerät ein. Es piepste und summte erst einige Male, bevor es schließlich Papier auswarf.

				Luther beobachtete Hannah, neugierig, was sie dort gerade tat.

				»Ich habe eine Kopie von Ernies Notizbuch an mich selbst gefaxt. Sie war die ganze Zeit über im Speicher.«

				»Gute Idee«, meinte er zufrieden, war über ihren cleveren Einfall jedoch nicht weiter überrascht.

				»Die Kopie, also die Faxvorlage, ist schließlich in den Aktenvernichter gewandert«, ergänzte Hannah und tätschelte das Gerät. »Valentinos Männer dürften bei der Durchsuchung meines Arbeitsplatzes also höchstens die zerkleinerten Reste von ihr entdeckt haben.«

				»Wir müssen los«, drängte Westy.

				Luther sah in seine Richtung. Der Chief bedeutete ihm mit den Augen, zur Decke aufzuschauen. Luther tat, wie ihm geheißen, und entdeckte, was Westy ihm hatte mitteilen wollen: Die Linse einer Überwachungskamera, die unauffällig in die Deckenplatte eingelassen worden war. »Bist du dann so weit, Hannah?«, fragte Luther. Die Kamera störte ihn nicht so sehr wie Westy. Was machte es schon, wenn Newman sie beobachtete? Es war nicht zu übersehen gewesen, dass ihm Hannahs Wohl am Herzen lag. Er bot zu ihrem Schutz sogar seine eigenen Leibwächter auf. Jetzt, da vier Augenpaare sie im Blick behielten und Valentino das Individuum in Gewahrsam hatte, war Hannah wahrscheinlich sicherer, als sie es jemals wieder in ihrem Leben sein würde.
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				Alexandria, Virginia

				28. September, 18 Uhr 26 

				Hannah hatte ihr Schlafzimmer abgetreten, damit Luther sich ausruhen konnte. Es war nun bereits mehrere Stunden her, dass sie den blassen SEAL die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufbegleitet und ihn ins Bett verfrachtet hatte.

				Als sie zur Abendbrotzeit mit einem Essenstablett bestückt nach ihm sah, überkam sie ein seltsames Gefühl. Sie fand ihn fest schlafend und quer auf ihrem Bett liegend vor, damit er sich am Fußende nicht die Zehen stieß. Die Dielen des alten Holzfußbodens ihres Reihenhauses knarrten unter ihren Füßen, während sie das Bett umrundete, um ihn sich anzusehen.

				Er hatte vom frühen Nachmittag an bis zur Dämmerung geschlafen. Die Abendsonne schien bereits goldglänzend durch die Jalousien und ließ das zarte Violett des Oberbetts intensiv leuchten. Im Kontrast dazu wirkte Luther ausgesprochen männlich, was ihren Herzschlag beschleunigte. Sie war es nicht gewohnt, einen Mann in ihrem Bett zu haben.

				Erleichtert stellte sie fest, dass die von den Schmerzen herrührenden Falten um seinen Mund herum verschwunden waren. Er hatte nicht sonderlich gut ausgesehen, als sie ihm behilflich gewesen war, sich fertig zu machen, sein Hemd aufzuknöpfen und das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Nun jedoch, nach mehreren Stunden Schlaf und mit einigen hundert Milligramm Tylenol im Blut, schien er schmerzfrei zu sein.

				Das Sonnenlicht betonte seine markanten Wangenknochen. Sie stand einfach nur da, verzaubert von diesem schlafenden männlichen Prachtkerl, und merkte, wie ihr Herz vor Gefühlen für ihn schier überquoll. Hätte sie nicht das Tablett in den Händen gehalten, wäre sie versucht gewesen, ihm seine weichen, braunen Haarsträhnen aus dem Gesicht zu streichen.

				Luther war in vielerlei Hinsicht einfach unglaublich, fing sich um der Gerechtigkeit willen sogar eine Kugel ein und nahm alles klaglos bis zum Zusammenbruch hin. Dafür respektierte und bewunderte sie ihn. 

				Aber das war nicht der Grund dafür, warum es ihr nun gefiel, ihn halb nackt auf ihrem Bett liegen zu sehen. Das stand nicht hinter dem dringenden Wunsch, ihn noch ein Weilchen dort behalten zu wollen.

				Sie musste den Tatsachen ins Gesicht sehen: Sie fühlte sich emotional und körperlich zu Luther hingezogen, ob es ihr nun recht war oder nicht. Sie hatte nicht vorgehabt, sich in einen Mann zu verlieben, solange ihre Karriere noch nicht in trockenen Tüchern war und sie sich ihre Einsatzgebiete nicht aussuchen konnte. Und Fernbeziehungen waren zum Scheitern verurteilt. Aber so zu tun, als hätte sie keine Gefühle für ihn, wäre feige. Sie würde sich mit ihnen auseinandersetzen müssen, so, wie sie sich auch allem anderen stets stellte. Es musste eine Möglichkeit geben, mit der Situation klarzukommen.

				Aber stand Luther überhaupt ebenso sehr auf sie wie sie auf ihn? Sie wusste es nicht. Gerade erst hatte er seiner letzten Freundin – Verlobten – den Laufpass gegeben. Wie sollte er sich seiner Gefühle da sicher sein?

				Als sie sich umdrehte, um das Tablett auf der Kommode abzustellen, fiel ihr Blick auf ihr im Schatten liegendes Spiegelbild. Sie war keine Schönheit – jedenfalls nicht so wie diese üppige Brünette, Veronica. Sie hatte feuerrotes Haar, Sommersprossen, war relativ groß und kräftig. Doch zumindest trug sie nun wieder ihre eigene Kleidung.

				Sie zog das eng anliegende korallenrote Oberteil über den Bund ihrer Hüftjeans. Da Hannah seit jeher stolz darauf war, einen guten Geschmack zu besitzen, kam es nun einer Erleichterung gleich, endlich wieder modisch auszusehen.

				»Wow, hast du dich verändert.«

				Die Feststellung des immer noch schläfrigen Luthers ließ sie herumfahren, sodass sie fast ein Glas mit kaltem Wasser am Rand des Tabletts umstieß. »Oh, du bist wach.«

				Und wie wach er war. Er musterte sie, und seine Augen, mit denen er sie aufmerksam ansah, wirkten durch das in violett gehaltene Ambiente eher indigo als blau. »Ist das dein wahres Ich?«, erkundigte er sich mit einem schiefen Lächeln.

				Hannahs Magen krampfte sich zusammen. »Und, was sagst du?«, fragte sie und streckte die Arme aus.

				»Du siehst jung aus«, bekannte er, was ihr sprichwörtlich das Herz in die Hose sinken ließ. »Und sexy«, fügte er hinzu, woraufhin es vor Freude einen Sprung zu machen schien.

				»Ich, äh, hab dir was zu essen gebracht«, sagte sie und wandte sich dem Tablett zu. »Es gibt Dosenravioli mit etwas Gemüse. Ich hoffe, es schmeckt. Ich bin keine große Köchin und darüber hinaus ist alles in meinem Kühlschrank schlecht geworden. Möchtest du jetzt essen? Was macht dein Rücken?«

				Plötzlich bemerkte Hannah, dass sie schneller redete, als er antworten konnte, und hielt den Mund.

				»Ich esse jetzt etwas«, antwortete er und setzte sich mühsam auf. »Und meinem Rücken geht’s besser.«

				Sie hätte ihm gern geholfen, wäre dann jedoch dazu gezwungen gewesen, ihn zu berühren, was sie sich in der derzeitigen Situation nicht traute. Es fiel ihr ohnehin schon schwer genug, ihn nicht unverwandt anzustarren. Quasi von selbst glitt ihr Blick zum Bund seiner Boxershorts und sie erinnerte sich daran, wie beindruckend er sich in ihrer Hand angefühlt hatte.

				Sie reichte ihm das Tablett an. Das im Glas klirrende Eis verriet ihre Nervosität.

				Luther nahm das Essen entgegen und streifte dabei ihre Finger. »Danke«, sagte er.

				»Keine Ursache. Brauchst du sonst noch etwas?«

				»Nein, alles prima.« Er nahm die Gabel und stocherte in den Nudeln herum.

				»Ich komm dann wieder, wenn du fertig bist«, sagte sie, weil sie sich blöd vorkam, am Bett herumzustehen und ihm beim Essen zuzuschauen.

				»Was dagegen, wenn ich dein Bad benutze?«, erkundigte er sich. »Ich würde gern duschen.«

				»Klar, kein Problem. Aber was ist mit dem Verband?« Sein Rücken war dick einbandagiert.

				Er schob sich eine Gabel voll Nudeln in den Mund. »Der kommt ab.«

				»Hältst du das für klug?«

				»Ich bin früher schon einmal angeschossen worden«, erklärte er und griff nach dem Wasserglas. »Die Wunde verheilt trocken schneller.«

				Er war schon mal angeschossen worden? Sein Job kam ihr plötzlich unnötig riskant vor. »Pass bloß auf, dass die Wunde nicht wieder aufgeht. Über der Toilette sind noch mehr Handtücher.« Soll ich dir vielleicht helfen?

				»Du könntest mir nachher den Rücken mit Salbe einreiben.«

				Hatte sie ihn das etwa wirklich laut gefragt?

				»Gut.« Halt suchend griff sie nach dem Türknauf. Luther sah sie heute irgendwie anders an. In seinem Blick lag ein Feuer, das vorher nicht da gewesen war, mit Ausnahme von jenem Moment, als sie … »Ich komme dann so in einer halben Stunde wieder.«

				»Bis dann.« Er schaute ihr nach und wirkte, wie er so auf ihrem riesigen Bett saß, ziemlich verlassen.

				Hannah schloss, von Vorfreude wie beflügelt, die Tür hinter sich. Am oberen Treppenabsatz blieb sie noch einmal stehen. Würden sie nun, vorausgesetzt Luther flirtete tatsächlich mit ihr – woran ihrer Meinung nach kaum ein Zweifel bestand – in ihrer Beziehung einen Schritt vorankommen?

				Sie würde verrückt werden, falls nicht. Er war der Schwarm aller Frauen, und sie bildete da keine Ausnahme. Es wäre schlichtweg verrückt gewesen, sich nicht auf ihn einzulassen, selbst wenn nichts daraus wurde. Das Leben war einfach zu kurz. Man musste jede Gelegenheit beim Schopf packen.

				Entschlossen, aber mit weichen Knien stieg sie die Treppe hinunter.

				Westy blickte von der Zeitung auf, die er gerade missmutig durchblätterte. Hatte Luther in Hannahs Bett bereits etwas deplatziert gewirkt, so gab der Chief, der auf ihrem geblümten Zweisitzer saß und von Teetischchen mit Spitzendecken sowie ihrer Glas- und Porzellanfiguren-Sammlung umgeben war, ein vollkommen widersprüchliches Bild ab.

				Als er ihre geröteten Wangen bemerkte, umspielte ein kleines, vielsagendes Lächeln seine Mundwinkel. »Wie geht’s unserem Schneewittchen?«, fragte er gedehnt.

				»Besser«, antwortete sie geradeheraus und durchquerte das Zimmer, um sich ein Staubtuch aus der Küche zu holen.

				Ihr Reihenhaus war vom FBI komplett auf den Kopf gestellt worden, und die Beamten hatten sich nur wenig Mühe gegeben, alles wieder in Ordnung zu bringen. Sie waren zwar auf nichts gestoßen, das ihnen bei ihren Ermittlungen weiterhalf, hatten aber sicherheitshalber einer Schneise der Verwüstung geschlagen.

				Durch ihre dreiwöchige Abwesenheit war es natürlich nicht besser geworden. Die antiken Möbel und Erbstücke zierte eine dünne Staubschicht, ihre Küchenkräuter waren eingegangen und, wie sie Luther gegenüber bereits erwähnt hatte, rund die Hälfte ihrer Lebensmittel im Kühlschrank musste weggeschmissen werden.

				»Westmoreland weist die Beschuldigungen des FBI zurück«, nuschelte Westy hinter der Zeitung hervor. »Und eine Menge Leute stellen sich schützend vor ihn – Senatoren, Botschafter, Direktoren.«

				Hannah lief mit dem feuchten Tuch zur Anrichte im Esszimmer. »Tja, natürlich leugnet er, das Individuum zu sein«, antwortete sie und wischte über die staubige Oberfläche. »Was erwartet das FBI denn? Ein Geständnis?«

				Westy knurrte. »Er verlangt einen Lügendetektortest.«

				Hannah hielt kurz inne, arbeitete dann jedoch weiter. »Dann hoffe ich mal, die lassen ihn nicht laufen, sollte er ihn bestehen. Ich habe schon von anderen Schuldigen gehört, die den Test heil durchlaufen haben.«

				Westy schwieg.

				Für einen kurzen Augenblick kamen Hannah Zweifel. Valentino war bei seinen Vorbereitungen auf die Festnahme bestimmt äußerst gründlich vorgegangen, aber was, wenn er den Falschen verhaftet hatte? Dann war das Individuum noch auf freiem Fuß und Hannahs Leib und Wohl nicht viel weniger bedroht als noch vor Kurzem.

				Der unangenehme Gedanke ließ sie aus dem Erkerfenster des Esszimmers blicken. Der auf der anderen Straßenseite parkende Winnebago war ein beruhigendes Zeichen. Sie hatte nicht nur zwei SEALs, die auf sie aufpassten, sondern auch ihre eigenen Leibwächter. Galworth und Stone, die von Westy einheitlich als die »Gallensteine« titulierten Männer ihres Patenonkels, ließen ihre Haustür nicht aus den Augen.

				Luther wischte in einer Kreisbewegung über den beschlagenen Badezimmerspiegel und unterzog sein Äußeres einer genauen Prüfung. War ihm bewusst, was er da gerade tat? Oder gab er nur seinen Trieben nach und pfiff auf den gesunden Menschenverstand?

				Doch sein Handeln kam ihm so richtig vor. Nachdem er verarbeitet hatte, welche Anziehungskraft sie auf ihn ausübte, fühlte er sich bei Hannah ausgesprochen wohl, als würde er sie schon sein ganzes Leben lang kennen. Was also war falsch daran, vorausgesetzt, sie wollte ihn überhaupt?, fragte er sein Spiegelbild.

				Und sie wollte ihn. Sie mochte zwar einige Male auf ihm eingeschlafen sein und ihn wie einen Waffenbruder behandeln, doch ihr Blick verriet bereits seit einiger Zeit, wie groß ihr Verlangen war, ebenso wie die roten Flecken auf ihren Wangen, die neuerdings, ohne die dicke Schminke, die zu ihrer Tarnung gehört hatte, besonders ins Auge stachen.

				Und ungeachtet der Tatsache, dass sie in ihren eigenen Klamotten etwas jünger aussah, war sie schließlich eine erwachsene Frau – immerhin sechsundzwanzig Jahre alt. In diesem Alter konnte eine Frau auch ohne große Gefühle Spaß am Sex haben.

				Aber das war wohl eher, wozu er tendierte, gestand Luther sich ein und verzog das Gesicht.

				Allerdings nur, wenn er von vornherein keine Gefühle zuließ. Hannah mehr als nur körperlich zu begehren war nicht gut. Sobald sie diese Sache hinter sich gebracht hätten, würde sie zur CIA zurückkehren, und das sicher nicht, um einen sicheren Schreibtischjob anzutreten. Als Nachrichtenoffizierin würde sie es mit gefährlichen und unberechenbaren Menschen zu tun bekommen, und – um das Vertrauen dieser Leute zu gewinnen und Informationen zu sammeln – ihren ganzen Charme einsetzen müssen. Dass sie dazu in der Lage war, das wusste er, aber kaum auszumalen, was passieren mochte, sollte sie auch nur ein einziges Mal unachtsam sein.

				Und er konnte sie unmöglich bitten, seinetwegen ihre Pläne zu ändern. Andererseits musste er zugeben, dass er ihre Gegenwart genoss, solange er noch die Möglichkeit dazu hatte. Gut, solange es nur die körperliche Anziehung betraf.

				Seit er in ihrem Bett geschlafen hatte, war die Sache für ihn entschieden. In ihren Duft gehüllt hatte er dagelegen und die verführerische Atmosphäre ihres geschmackvoll eingerichteten Schlafzimmers genossen: das verzierte Fußende ihres Bettes, die halb abgebrannten weißen und violetten Kerzen, die neben ihm auf einem Silbertablett standen, und die im Fenster hängenden Amethyste, die das Sonnenlicht brachen. Die liebevoll gerahmten Bilder von Hannah und ihrer Familie hatten ihm das Gefühl gegeben, ihr nahe zu sein.

				Und schließlich hatte er sie sich vorgestellt, wie sie eng umschlungen mit ihm im Bett lag, und ihm war bewusst geworden, dass diese Erfahrung den später zwangsläufig eintretenden Verlust wert sein würde. Er musste mit ihr zusammenkommen. Wenn nicht, würde er es bereuen.

				Er trocknete sich mit dem Handtuch die Haare ab und nahm einige Kondome aus dem Futteral seines Rasierzeugs. Dann griff er sich das Antibiotikum, das Schwester Rex ihm beim Verlassen von Pax River aufgedrängt hatte, und kehrte nackt ins Schlafzimmer zurück. Bei der Vorstellung daran, wie Hannah reagieren würde, wenn sie ihn im Adamskostüm sähe, musste er grinsen.

				Sie entschuldigte sich, ignorierte Westys bedeutungsvollen Blick und ging die Treppen hinauf, um Luthers Tablett zu holen. Mit Schmetterlingen im Bauch und schweißnassen Händen stand sie vor der Tür ihres Schlafzimmers.

				»Komm rein«, hörte sie Luther auf ihr leises Klopfen hin rufen.

				Sie fand ihn in einen Stapel Kissen gebettet, die Decke gerade einmal bis über die Hüften gezogen. Einen Arm hatte er in einer Haltung äußerst männlichen Selbstvertrauens, die lediglich von seinem gespannten, leicht unsicheren Gesichtsausdruck abgemildert wurde, hinter dem Kopf verschränkt. Die Nachttischlampe tauchte das Zimmer in schwaches, goldenes Licht, in welchem seine nackte Brust wie gemalt aussah.

				Hannah schluckte. »Hast du, äh, hast du den Verband schon abgenommen?«, fragte sie mit wild schlagendem Herzen.

				Er spannte die Schultern an. »Ja. Im Rücken zwickt’s zwar noch ein wenig, aber es tut nicht mehr so weh wie heute Morgen. Hier ist die Salbe, die mir die Schwester gegeben hat.« Er streckte ihr die Tube entgegen.

				Sie schloss die Tür und drehte heimlich den Schlüssel um. Auf dem Weg zum Bett bemerkte sie, dass er unter der Decke nackt war. Sie konnte die straffe, glatte Haut seiner Hüften erkennen – ein Anblick, bei dem ihr der Kopf schwirrte. Das geschieht gerade wirklich, dachte sie und hätte sich am liebsten gekniffen.

				Er gab ihr die Tube. »Möchtest du sitzen?«, fragte er und klopfte neben sich aufs Laken.

				»Klar.« Sie ließ sich auf dem schmalen Platz an seiner Seite nieder, wobei sich beider Oberschenkel berührten. Er hatte sich an ihrem nach Magnolien duftenden Duschgel bedient, das an ihm ausgesprochen männlich roch.

				Sie bewunderte seinen breiten und kräftigen Rücken, der nur aus Sehnen und Muskeln zu bestehen schien. Dann blieb sie mit ihrem Blick an der schrundigen Wunde unter seinem Schulterblatt hängen und schnappte nach Luft. »Oh mein Gott.«

				»So schlimm?«

				Obwohl zahlreiche Fäden aus der noch rosigen Wunde hervorstachen, eigentlich nicht. »Es ist bloß … Mir war nicht klar, wie nah am Herzen du erwischt worden bist. Du hättest sterben können, Luther.« Die Erkenntnis ließ sie erschaudern.

				»So leicht lass ich mich nicht unterkriegen«, sagte er und seine Stimme verriet, dass er lächelte. Dann legte er eine Hand auf ihren Oberschenkel, als wollte er sie daran hindern, von der Matratze aufzustehen. Seine Hand fühlte sich sogar durch den Stoff ihrer Jeans hindurch noch heiß an.

				Hannah drückte mit unsicherer Hand Salbe auf ihren Zeigefinger, trug sie auf den entzündeten Bereich auf und achtete sorgfältig darauf, nicht an die Nähte zu kommen. »Tu ich dir weh?«, erkundigte sie sich und wusste, wie zärtlich ihr Tonfall klingen musste.

				Auch wenn er selbst das Gegenteil behauptete, hätte er bei ihrer nächtlichen Aktion draufgehen können. So ging es zu im Leben. Es konnte von einem Moment auf den anderen und ohne jegliche Vorwarnung vorbei sein. Was, wenn er in jener Nacht in Sabena gestorben wäre? Sie hätte ihren Glauben an die Gerechtigkeit verloren – um den es derzeit ohnehin nicht besonders gut bestellt war.

				Ohne es vorgehabt zu haben, hatte sie plötzlich ihre Arme um ihn geschlungen.

				Luther ließ sich ihre Umarmung gefallen und hielt sie fest. »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Hannah?«

				»Ja«, antwortete sie und versuchte sich wieder zusammenzureißen. »Ich hatte mir bisher bloß nicht bewusst gemacht, wie knapp du mit dem Leben davongekommen bist, sonst nichts.«

				Mit dem unversehrten Arm zog er sie näher an sich heran. Hannah spürte nur zu genau, dass sie nun lediglich noch durch das dünne Baumwolllaken zwischen ihnen von seinem nackten Körper getrennt wurde. »Ich bin ja da«, sagte er erbaulich. »Wir haben uns beide für einen gefährlichen Beruf entschieden. Das gehört dann wohl dazu, wenn man etwas bewegen will.«

				Sie nickte. Die Fülle an Emotionen in ihrer Brust machte es ihr schwer zu sprechen. Luther und sie waren vom selben Schlag. Sie fühlte sich ihm bereits jetzt tief verbunden. Plötzlich ließ er seinen Blick über ihren Mund gleiten, und ohne jede weitere Vorwarnung küsste er sie.

				Sie wusste, dass seine Lippen warm und weich waren, hatte jedoch unmöglich vorhersehen können, dass er mit ihnen dermaßen geschickt, feurig, überzeugend und absolut zielstrebig umzugehen verstand.

				Sie gab sich seinem unaussprechlichen Verlangen hin und öffnete leise stöhnend den Mund.

				Hannah vergaß fast zu atmen. Sie küssten sich, wieder und wieder, jeder Streifzug mit ihren Zungen war ein Erlebnis für sich. Sie ließ ihre Finger durch sein Haar, über seine unfassbar breiten Schultern und die Oberarmmuskulatur gleiten, spürte ihn mit all ihren Sinnen. Es gab einfach zu viel an ihm, das sie nicht auf einmal zu verinnerlichen vermochte.

				»Zieh das hier aus«, murmelte er, griff den Saum ihres Oberteils und schob es über ihre Brüste. Abrupt stockte er und musterte blinzelnd den schlichten Baumwoll-BH, den sie trug. »Was ist passiert?«, fragte er.

				Sie wusste sofort, was er meinte. »Die anderen haben wie verrückt gejuckt. Ehrlich gesagt, ist mir Baumwolle lieber.«

				Ihr Geständnis brachte ihn zum Lachen. »Nicht zu fassen«, sagte er, während er sich am vorderen Verschluss zu schaffen machte.

				»Bist du jetzt enttäuscht?«

				»Machst du Witze?« Um den Moment und ihren Anblick länger genießen zu können, entfernte er beide Körbchen nacheinander. Dann senkte er den Kopf, umfasste ihre Brüste und liebkoste sie mit dem Mund.

				Hannah seufzte, als sie seine Zunge, seine Lippen und ein sanftes Saugen spürte.

				Sie selbst hatte mit ihrem Hosenknopf zu kämpfen. Doch auch hier war Luther zur Stelle und zerrte ihr regelrecht die Jeans über die Beine. Als sie die Hose schließlich wegkickte und nur noch im rosa Baumwollhöschen dastand, wünschte sie sich, sie hätte es noch einen Tag länger ausgehalten, die Seidenunterwäsche zu tragen.

				»Du siehst sexy aus«, versicherte er ihr.

				»Ja, klar.«

				»Ehrlich«, beteuerte er abermals und griff damit ihre Wortwahl auf. Als wollte er es ihr beweisen, fuhr er mit einem Finger am Bund des Höschens entlang und kitzelte dabei die empfindliche Haut an ihrem Bauch. Der Genuss seiner Berührungen mischte sich mit Vorfreude, als er den Beinausschnitt an der Innenseite ihres Oberschenkels nachzeichnete. Hannah versuchte sich das Lachen zu verkneifen. »Das kitzelt«, keuchte sie.

				Luther schlug die Decke zurück. Erregt, sein bestes Stück wiederzusehen, und glücklich darüber, nun sicher sein zu können, dass er sie wollte, griff sie mit beiden Händen nach ihm.

				»Es gibt ein Problem«, unterbrach er sie plötzlich.

				Sie erstarrte. »Welches?«

				»Ich kann meinen rechten Arm nicht benutzen. Das macht’s ein bisschen schwer, oben zu liegen.«

				Sie lächelte ihn bedächtig an. »Oh, das ist kein Problem«, beruhigte sie ihn und schubste Luther sanft auf den Rücken, um sich kniend über ihn zu beugen.

				Er strich durch ihr welliges, volles Haar, fluchte dann jedoch leise und reagierte auf ihr Entgegenkommen mit einem Stöhnen.

				»Hannah.« Er zog sie zu sich hoch und ignorierte ihren heftigen Widerstand. »Du beschämst mich«, gestand er. »Im Ernst. Es ist lange her.«

				Das hörte sich gut an, fast so gut, wie sich seine Hände anfühlten, mit denen er sie am ganzen Körper streichelte, seine rauen Handflächen, die er über ihre Brüste gleiten ließ, ihre Taille, ihre Hüften. Sie schwang ein Bein über seinen Körper und setzte sich rittlings auf ihn.

				Seine Augen glühten förmlich vor Verlangen. »Davon habe ich geträumt.«

				»Echt?« Sie war froh, nicht die Einzige zu sein.

				Luther drückte sie an sich und küsste sie leidenschaftlich. Seine Berührungen wurden nun forscher, drängender. Hannah schloss die Augen, ihre Welt schien aus den Fugen zu geraten.

				Noch niemals zuvor hatte sie etwas Beglückenderes, Traumhafteres gespürt als Luthers Berührungen. Ihr wurde so heiß, dass sie zu schwitzen anfing. Er ließ einen Finger in sie hineingleiten, dann noch einen. Hannah musste sich auf die Unterlippe beißen, damit Westy sie nicht schreien hörte.

				Erst das Geräusch reißender Folie brachte sie in die Wirklichkeit zurück. Sie öffnete die Augen und sah, dass Luther gut vorbereitet war. Er streifte sich das Kondom über und warf ihr einen entschuldigenden Blick zu.

				Dann ergriff er mit einer Hand ihr Kinn, zog sie zu sich heran und küsste sie erneut, während er sich weiter unten quälend langsam seinen Weg bahnte.

				Er drang in sie ein, zog sich zurück, nur um im nächsten Augenblick tiefer vorzustoßen.

				Hannah verlor die Kontrolle. Wie lange war es jetzt her? Jahre! Doch Luther nahm sie sich langsam und gab ihrem entwöhnten Körper Zeit, sich zu entspannen, ihn aufzunehmen, bis sie ihn schließlich vollends umschloss. »Oh mein Gott«, hauchte sie und konnte an ihren Lippen spüren, dass er lächelte.

				»Was ist so komisch?«, wollte sie wissen.

				»Nichts. Du bist bloß etwas ganz Besonderes, Hannah Geary.«

				War das gut?

				Ohne sie loszulassen, wälzte er sich knurrend mit ihr herum. Erneut drang er in sie ein, trieb sie an, indem er seinen anfänglich noch langsamen Bewegungen nun mehr Nachdruck verlieh.

				»Ich dachte, du könntest nicht oben liegen«, sagte sie und schlang hingerissen die Beine um ihn.

				»Ich habe keine Beschwerden«, versicherte er ihr.

				Sie hatte auch keine. In ihrer Welt, in der Männer Kollegen und Konkurrenten waren, hatte es keinen Platz für Intimität gegeben, sodass es ihr fast schon entfallen war, wie schön Sex sein konnte. Sie würde das hier keinesfalls bereuen, schwor sie sich und schlug die Augen auf, um sich diesen Moment auf ewig einprägen zu können.

				Als ihre Blicke sich trafen, wusste sie es: Hier gehöre ich hin.

				Sie machte große Augen vor Überraschung. Und auch Luther schien verblüfft zu sein, als hätte er soeben dieselbe Erkenntnis gehabt. Sie wollte den Gedanken verdrängen, doch er hielt sich beharrlich in ihrem Kopf und verursachte in ihr eine Reaktion, die sie wie eine Springflut überkam und in einem unglaublichen Orgasmus gipfelte. Ein letztes Mal stieß Luther in sie hinein, dann musste auch er einen Aufschrei unterdrücken. Vor Leidenschaft schier kochend gelangten sie gemeinsam zum Höhepunkt.

				Nachdem die Hitze nachgelassen hatte, wich sie unendlicher Wärme, auf die sie nur ungern verzichten wollte.

				Viel zu schnell rollte Luther von ihr herunter, mied ihren Blick, drückte ihr einen Kuss auf die Lippen und stand vom Bett auf.

				Sie bewunderte seinen eindrucksvollen Körperbau, als er nackt ins Badezimmer marschierte und die Tür halb hinter sich schloss. Anschließend hörte sie die Toilettenspülung, das Wasser im Abfluss und dann lange, lange nichts.

				Ohne groß nachdenken zu wollen, wartete sie auf ihn und genoss die Nachwehen der Lust. Schließlich stand er in der Badezimmertür und betrachtete sie aus der Distanz heraus. Seine Miene war dieses Mal undurchschaubar. Keiner von ihnen sprach ein Wort.

				Was sollten sie auch sagen?, überlegte Hannah. Panik und späte Reue ergriffen sie.

				»Das war nett«, brach Luther das peinliche Schweigen.

				Nett? Nett war nicht gerade das Wort, das ihr in den Sinn gekommen wäre. Vielleicht unglaublich. Möglicherweise auch beängstigend. Aber doch nicht nett.

				Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Meinst du, wir hätten zuerst reden sollen?«

				»Worüber?« Sie versuchte, cool zu bleiben. Vielleicht bemerkte er ja nicht, dass ihr das Herz bis zum Hals schlug.

				Er runzelte die Stirn. »Über nichts Besonderes, bloß … Du weißt schon, worüber man eben so redet.« Vorsichtig näherte er sich dem Bett. Sein Blick verdüsterte sich, als Luther ihren nackten Körper musterte. Dann setzte er sich auf die Bettkante und wollte sie küssen.

				Hannah wich zurück. »Worüber man eben so redet?«, wiederholte sie. »Tut mir leid, aber ich mache so etwas nicht oft genug, um zu wissen, worüber man so redet.« So aufgewühlt, wie sie innerlich war, schien Wut das einzig angemessene Gefühl zu sein.

				Er seufzte, sichtlich bedauernd, dass er derjenige gewesen war, der dieses Thema als Erster aufgebracht hatte. »Ich mag dich sehr, Hannah«, sagte er sanft. »Du bist eine Superfreundin, unglaublich im Bett, aber ich sehe nicht, wie mehr daraus werden sollte.«

				Genau, bis vor ein paar Minuten, als völlig unerwartet der Gedanke Hier gehöre ich hin aufgekommen war, hatte sie das auch noch nicht erkennen können. Aber offenbar war von diesem Gedanken rein gar nichts zu ihm durchgedrungen. »Natürlich nicht«, murmelte sie.

				»Bei meinem Job und deinen Plänen, zur CIA zu gehen, sehe ich wirklich keine Chance für eine Beziehung«, stellte er fest. Sein Gesichtsausdruck verriet, wie angespannt er war.

				»Leicht wär’s nicht«, räumte sie ein, doch das Sprechen fiel ihr schwer.

				»Ich will dir nicht wehtun«, fuhr er fort und blickte ihr dabei prüfend in die Augen.

				Das hätte er nicht sagen dürfen. Mit einem Mal war sie unendlich verletzt, und das Gefühl, einen Druck auf der Brust zu verspüren, verstärkte sich. »Das hast du auch nicht«, log sie. »Entschuldige mich jetzt bitte.« Und damit schob sie sich an ihm vorbei aus dem Bett.

				Bekümmert sah er ihr nach, wie sie im Bad verschwand und die Tür hinter sich schloss.

				Hannah drehte unter der Dusche das Wasser an, um ihm zu signalisieren, dass sie so schnell nicht wieder herauskommen würde. Unter dem heißen Strahl konnte sie ein paar Tränen vergießen, ohne sich gleich wie eine Heulsuse vorzukommen.

				Etwas in ihr war über ihre Reaktion verwundert. Sie hatte wirklich geglaubt, mit Luther schlafen zu können, ohne emotional involviert zu sein. Romantik war ohnehin nicht so ihr Ding. Normalerweise ließ sie sich immer nur sehenden Auges auf Intimitäten ein.

				Aber vielleicht hätte sie die Augen ja lieber verschließen sollen. Dann hätte sie zumindest nicht seinen Blick wahrgenommen, der ihr, warum auch immer, den Eindruck vermittelt hatte, sie würde von nun an Luther gehören.

				Vergiss es, redete sie sich ein. Das hatte nichts zu bedeuten. Aber um sicherzugehen, springst du lieber nicht noch mal mit ihm in die Kiste.

				Sie duschte so lange wie möglich, bevor sie in ein Badetuch gewickelt ins Schlafzimmer zurückkehrte. Luther war zu ihrer Erleichterung nicht mehr da. Durch die Jalousien hindurch konnte sie sehen, dass es bereits dunkel geworden war. Hannah streifte sich ein minzgrünes Nachthemd über, das zwar lange nicht so weich war wie Westys Harley-Davidson-T-Shirt, sie jedoch wenigstens vollständig bedeckte.

				Als sie die Treppe hinunterkam, fand sie die SEALs vor dem Fernseher sitzend, sie guckten Football. »Ich glaube, ich mache Schluss für heute, Jungs«, verkündete sie mit gespielter Heiterkeit.

				Luther sah sie lange ernst an. In seinem Blick spiegelte sich sowohl Bedauern als auch Sorge wider. »Geh und schlaf in deinem Bett, Hannah, ich hab mich heute lang genug ausgeruht.«

				»Nein«, entgegnete sie schnell. »Ich werde im Gästezimmer schlafen. Und du solltest lieber nicht die ganze Nacht lang aufbleiben.«

				Seine enttäuschte Miene verriet ihr, dass er die Botschaft verstanden hatte. Sie würden nicht zusammen schlafen, keinen Sex mehr haben, solange sie nicht wusste, wie sie ihre Gefühle aus dem Spiel lassen konnte.

				Westy schaute von einem zum anderen, sein für ihn sonst so typisches Grinsen war verschwunden.

				»Hannah«, rief Luther, als sie sich wieder zur Treppe umdrehte. Sie blickte sich um und spürte einen verräterischen Stich im Herzen.

				»Schlaf gut«, sagte er knapp.

				»Werde ich«, log sie. »Gute Nacht, Westy.«

				»Nacht.«

				Trotz Luthers guten Wünschen für die Nacht wälzte sich Hannah auf der Liege im Gästezimmer hin und her. Um eins hörte sie Luther in das angrenzende Schlafzimmer zurückkommen. Er stöhnte vor Schmerzen, als er sich auf der Matratze niederließ. Sie fragte sich, ob irgendetwas aufgegangen war, als er sie herumgeworfen hatte und tief in sie eingedrungen war.

				Die Erinnerung an ihr nachmittägliches Erlebnis ließ erneut Verlangen in ihr aufsteigen. Nur zu gern hätte sie diese Lust wieder und wieder erlebt. Sie seufzte, drehte sich um und versuchte zu schlafen.

				Um drei Uhr früh gab sie ihrem Hungergefühl nach und schlich sich, auf der Suche nach einem Snack, so leise wie möglich die Treppe hinunter, um Westy nicht zu stören, der es sich im Wohnzimmer mit einem Schlafsack gemütlich gemacht hatte.

				Die Straßenlaternen, deren Licht hell durch die dünnen Vorhänge ihres Erkerfensters fiel, spendeten die einzige Beleuchtung. Hannah schlich sich an den beiden vorderen Zimmern des Hauses vorbei in die Küche.

				Sie öffnete den Vorratsschrank und tastete nach einer Schachtel Ingwerplätzchen. Die schmeckten am besten mit Milch, doch die hatte sie wegschütten müssen.

				Knirsch. So leise wie möglich biss sie in ihren faden Keks.

				Als das Licht anging, fuhr sie erschrocken herum und rechnete fast mit einem Fremden, der es auf sie abgesehen hatte. Doch vor ihr stand – mit zerzausten langen Haaren und nackter Brust – bloß Westy, der in der linken Hand lässig eine Waffe hielt. Hannah kam nicht umhin, sich zu fragen, wieso sein breiter, muskulöser Oberkörper sie nicht ebenso anmachte wie der von Luther.

				»Wollen Sie die etwa alle allein aufessen?«, fragte er und deutete mit dem Kopf auf die Schachtel.

				Sie reichte sie ihm. Er nahm sich eine Handvoll Plätzchen und gab ihr die Packung dann zurück. Schweigend standen sie da und mampften ihre Ingwerkekse.

				»Sie tun ihm gut, wissen Sie das?«, meinte Westy schließlich.

				»Was?«

				»Little John. Sie tun ihm gut.«

				»Sie wissen ja nicht, was Sie da reden«, gab sie heftig verwirrt zurück.

				Westy schaute sie bloß an, der Blick aus seinen blauen Augen war unerträglich stechend. »Manche Dinge kann man nicht vorausplanen. Man nimmt sie, wie sie kommen. Vielleicht müsst ihr zwei das noch lernen.«

				Sie fand seinen Ratschlag vermessen. »Ja, aber manche Pläne sind einem zu heilig, um einfach so verworfen zu werden«, konterte sie. »Seit drei Jahren bin ich in dieser Arbeitskabine eingesperrt und werte die militärischen Berichte von anderen aus. Seither träume ich davon, endlich dort herauszukommen, heraus aus diesem Land, um etwas zu tun, auf das es ankommt.«

				»Hört sich für mich so an, als wollten Sie davonlaufen. Oder Sie sind hinter irgendetwas her.«

				Ihr fiel die Kinnlade runter und sie starrte ihn an. »Was zum Teufel wissen Sie denn schon?!«, antwortete sie schroff.

				Ihr Ausbruch schien ihn nicht sonderlich aus der Fassung zu bringen. »Denken Sie mal darüber nach«, sagte er einfach.

				Sie wollte aber nicht darüber nachdenken. Stattdessen stolzierte sie an ihm vorbei, schleuderte ihm die halb leere Schachtel Kekse vor die Brust und lief zur Treppe.

				Wer war dieser Westy, ihr zu erklären, warum sie etwas tat. Und was hatten Kerle im Allgemeinen überhaupt für ein Problem? Seit drei Jahren beschwichtigte sie Onkel Caleb, der nicht wollte, dass sie irgendetwas Gefährliches tat. Und dann gab’s da noch Kevin, der glatt verhungern würde, wenn sie ihn nicht ständig daran erinnerte, etwas zu essen. Und nun besaß Westy die Frechheit, ihr zu unterstellen, dass ihre Beweggründe, zur CIA zu gehen, nicht ganz koscher waren.

				Was wusste er schon über ihre Gründe?

				Als sie sich auf die Liege warf, kam ihr noch etwas ganz anderes in den Sinn. Womöglich hatte Luther Westy darum gebeten, ihr ihre Pläne auszureden. Vielleicht wollte Luther ja, dass sie bei ihm blieb und ihr Leben mit ihm teilte.

				Nicht sehr wahrscheinlich, dachte sie und schenkte ihrem leichten Herzrasen nicht weiter Beachtung. Sie war von Kopf bis Fuß die Tochter ihres Vaters. Wenn sie der Welt ihren Stempel aufdrücken wollte, wie er es einst getan hatte, dann wurde es nun höchste Zeit. Und kein Kerl, wie anziehend, heldenhaft, gut aussehend, einfühlsam, reich – lieber Himmel, die Liste ließ sich endlos fortsetzen – er auch sein mochte, würde sie auch nur einen Fußbreit von ihrem vorgezeichneten Weg abbringen können.
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				29 September, 08 Uhr 54 

				»Wie wär’s mit dem Schreibtisch?«, fragte Hannah und spähte über den Esszimmertisch hinweg durch die Beine der umgedrehten Stühle. Ihr Keller war vollgestopft mit den Hinterlassenschaften ihrer Großmutter. Oma Estelle war kurz nach dem Flugzeugabsturz, der ihre Tochter und ihren Schwiegersohn das Leben gekostet hatte, krank geworden und gestorben. Das doppelte Mobiliar passte jedoch nicht in Hannahs winziges Reihenhaus, sodass die Sachen nun in ihrem Keller Staub und Schimmel ansetzten. Um fünf Uhr morgens war sie schließlich auf die grandiose Idee gekommen, alles Luther zu überlassen, quasi als Wiedergutmachung für seine finanziellen Aufwendungen.

				»Du musst das nicht tun, das weißt du«, sagte er und begutachtete die Möbelstücke, wobei er eine Hand tief in der Tasche seiner Jeans vergraben hatte.

				»Ich will dir aber zurückzahlen, was du für meine Klamotten ausgegeben hast …«

				»Die du nie anziehen wirst«, unterbrach er sie.

				»Darauf kommt es nicht an«, beharrte sie. »Außerdem muss ich das ganze Zeug sowieso irgendwie loswerden«, fügte sie hinzu.

				»Und was ist mit Kevin? Will der nichts davon haben?«

				»Kevin hat sich die Sachen schon angesehen. Er steht nicht so auf Antiquitäten.«

				»Schön, dann lass mich die Möbel wenigstens bezahlen«, blieb Luther hart.

				Hannah sah ihn streng an. Sonnenstrahlen fielen durch ihr hohes Kellerfenster und erhellten Luthers tiefblaue Augen, in denen Kummer lag. »Das ist nicht nötig«, entgegnete sie kühl.

				Er zog die Hand aus der Hosentasche und rieb sich den Nacken. »Also gut, Hannah«, gab er nach. »Ich nehme den Schreibtisch, die Esszimmermöbel, die Kommode und den Nachttisch. Und alles, was du sonst noch loswerden willst.«

				»Danke«, entgegnete sie. »Du kannst mit dem Hutständer dort anfangen, und wag es ja nicht, deinen rechten Arm zu benutzen. Galworth und Stone sollen dir helfen. Ich werde derweil einen Transporter anmieten.«

				Bis zum Nachmittag war Hannahs Keller ausgeräumt. Luther fächelte sich am Steuer des Transporters Luft zu und warf einen Blick auf die Uhr. Es war drei, höllisch heiß, und der Mietwagen besaß keine Klimaanlage. Westy wollte in seinem Nissan vorfahren, während der Winnebago die Nachhut bildete. Bis zum Abend würden sie wieder in Virginia Beach sein.

				Hannah, die ihr Reihenhaus mit dem Zusatzschlüssel abgeschlossen hatte, blickte vom Nissan zum Transporter hinüber, als überlegte sie, wo sie mitfahren wollte. Zu Luthers Bestürzung marschierte sie schließlich an beiden Fahrzeugen vorbei und klopfte an das Seitenfenster der Gallensteine.

				Oh, nein, nein, nein. Valentino hatte ihm eingebläut, stets wachsam zu bleiben, weshalb er sicherstellen musste, dass Hannah entweder bei ihm oder Westy mitfuhr. Aber wollte er das auch? Sie hatte sich den ganzen Morgen über derart unberechenbar verhalten, dass er nun nicht vorhersagen konnte, was passieren würde, abgesehen davon, dass er selbst sich wahrscheinlich zum Narren machen würde. Die Gallensteine waren immerhin ausgebildete Bodyguards. Sie würden während der dreieinhalbstündigen Heimfahrt schon für ihre Sicherheit sorgen können.

				Seufzend signalisierte er Westy, der die Szene bestürzt im Rückspiegel beobachtete, er möge losfahren. Der Chief startete den Wagen und bog kopfschüttelnd in die schmale Straße ein. Sein kobaltblauer Sportwagen reflektierte funkelnd die Nachmittagssonne.

				Luther konnte ja verstehen, dass Hannah sauer auf ihn war. Sie hätten wirklich miteinander reden sollen, ehe sie taten, was sie getan hatten, selbst wenn sie ihm zustimmte, dass es für sie keine gemeinsame Zukunft gab. Aber was hatte Westy ihr getan?

				Er wusste von Hannahs und Westys kurzer Unterhaltung in der vergangenen Nacht, vertraute dem Chief jedoch, dass er nicht in seinem Revier wildern würde. Und dennoch musste er irgendwie zu weit gegangen sein. Hannah hatte nur sehr kurz mit ihm gesprochen und war dann die Treppe hinaufgestapft. Und nun ging sie beiden SEALs aus dem Weg.

				Luther, der ein wenig im Selbstmitleid versank, folgte dem Nissan zum George Washington Memorial Parkway. Die Seitenscheiben hatte er zur Abkühlung heruntergekurbelt. Der Winnebago blieb dicht hinter ihm. Mein Gott, wie gut, dass Valentino das Individuum dingfest gemacht hatte. Noch auffälliger als in diesem verdammten Konvoi nach Virginia Beach konnten sie ja wohl kaum sein.

				Der Abend brach bereits an, als sie den Mietwagen endlich vollständig entladen hatten. Hannahs Mobiliar füllte Luthers vormals leeres Haus. Der SEAL stand mit gemischten Gefühlen im Wohnzimmer und ließ alles auf sich wirken.

				Das viel zu weiche Sofa, das Veronica keinesfalls hatte mitnehmen wollen, passte erstaunlich gut zu dem Fransenteppich, den Hannah davor ausgerollt hatte. An einer Seite wurde es von einem Beistelltischchen mit einer Messinglampe darauf flankiert, auf der anderen Seite befand sich ein Schaukelstuhl, und zwischen beiden Sitzgelegenheiten stand ein Couchtisch aus Mahagoni. Alle fünfzehn Minuten schlug auf dem Kaminsims eine altmodische Uhr. Luther fragte sich, ob das Ding ihn fortan nachts wach halten würde.

				Wie sollte er sich Hannah aus dem Kopf schlagen, wenn ihre Sachen sein Heim dominierten? Man hätte meinen können, sie täte das absichtlich. Dagegen sprach jedoch, dass sie ihn den ganzen Tag über gemieden hatte, vielleicht um deutlich zu machen, sie würde keine Ansprüche auf ihn erheben.

				»Und was jetzt, Sir?«, fragte Westy von seinem Platz auf dem Wohnzimmersofa aus. Der Himmel, der durch das Fenster hinter ihm hindurch zu sehen war, hatte sich inzwischen dunkelblau gefärbt. Es war ziemlich spät geworden und Müdigkeit machte sich breit.

				Hannah kam aus der Küche, wo sie die Reste ihrer Sandwiches entsorgt hatte. »Ich bin durch«, verkündete sie, ließ sich – so weit wie irgend möglich von Westy entfernt – auf das Sofa fallen und streckte die Beine aus.

				Luther ließ seinen Blick ihre unfassbar langen Beinen hinaufwandern. Aufgrund der Spätsommerhitze trug sie ein knallrosa Tank-Top zu hautengen Jeans, die ihre Kurven voll zur Geltung brachten. Ihre kurzen Locken waren vom Wind zerzaust, kurz: Sie sah alles in allem verdammt sexy aus.

				Ihm ging auf, dass er nur ein Bett besaß. Luther war zwischen der Sorge um Hannahs Sicherheit und dem dringenden Wunsch, Hannah für sich allein zu haben, hin- und hergerissen.

				»Ich wüsste nicht, weshalb Sie noch bleiben müssten, Chief, es sei denn, Sie möchten, natürlich. Wenn irgendwas sein sollte, haben wir ja Newmans Wachhunde vor der Tür. Wir sehen uns dann morgen um null achthundert vor dem Gerichtsgebäude wieder.«

				Westy blickte auf seine Uhr und sprang auf. »Ich muss noch Jesse abholen«, sagte er mit nachdrücklichem Tonfall. »Bis morgen allerseits, es sei denn, Sie wollen lieber mit mir kommen, Ma’am?«, wandte er sich an Hannah, während er Luther einen undurchschaubaren Blick zuwarf.

				Hannah schien von seinem Angebot offenbar überrumpelt zu sein. Als müsste sie sich für das kleinere Übel entscheiden, schaute sie mit zusammengekniffenen Augen von einem zum anderen und wieder zurück. »Nein, vielen Dank«, antwortete sie distanziert. »Ich kann mich vor Müdigkeit kaum noch rühren.«

				Westy nickte, verabschiedete sich mit einer kurzen Handbewegung von Luther und verschwand. Leise fiel hinter ihm die Tür ins Schloss.

				»Habe ich irgendetwas zwischen euch beiden nicht mitbekommen?«, fragte Luther, von seiner Eifersucht getrieben.

				»Das bezweifle ich«, entgegnete sie mit demselben seltsamen Tonfall wie schon zuvor.

				»Wieso bist du dann so wütend auf ihn?«, forschte er weiter.

				»Weiß nicht. Sag du’s mir.«

				»Wenn ich’s wüsste, dann würde ich nicht fragen«, gab er zurück. Dieses Wortgefecht strapazierte seine Geduld.

				Unversehens wechselte sie das Thema. »Was macht eigentlich deine Schulter?«

				»Wehtun«, räumte er ein.

				»Das tut mir leid. War vielleicht nicht der beste Zeitpunkt, um meinen Keller auszuräumen.«

				»Mir geht’s gut. Und danke. Die Sachen passen alle super hierher.«

				Sie betrachtete den Tisch aus Kastanie und die Stühle in seinem Essbereich. »Ja, nicht wahr?«, sagte sie und klang ein bisschen verwirrt.

				Angesichts ihrer dunklen Augenringe vergaß er seinen Frust. »Würdest du gern duschen?«, fragte er. Es war nicht zu übersehen, dass sie in der letzten Nacht kein Auge zugetan hatte. Er übrigens auch nicht. Er hatte noch einmal jede Sekunde ihres Zusammenseins durchlebt und sich Appetit auf mehr gemacht. Allein sein Stolz hatte ihn davon zurückgehalten, über den Flur zu laufen und sie um einen kleinen Nachschlag anzuflehen. Obwohl er es nur allzu gern getan hätte.

				»Du zuerst«, antwortete Hannah. »Das heiße Wasser tut deiner Schulter sicher gut.« Sie ließ sich auf das Sofa fallen, kickte ihre Schuhe weg und machte es sich gemütlich.

				Ihr Hüftschwung hätte ihm um ein Haar den Rest gegeben. Doch er wandte sich wortlos ab und schloss sich in seinem blau gekachelten Badezimmer ein.

				Zwanzig Minuten später traute er sich in Schlafanzughosen zurück ins Wohnzimmer. Hannah war inzwischen genau so, wie er sie verlassen hatte, fest eingeschlafen. Ihr Gesicht sah im weichen Lampenlicht jung und unbekümmert aus. Er ging zum Wäscheschrank, um eine Decke und ein Kissen für sie zu holen.

				Genau genommen nahm er zwei Decken und zwei Kissen heraus. Er wollte sie nicht schutzlos vor dem Fenster ohne Vorhänge liegen lassen, und mit seiner lädierten Schulter konnte er sie unmöglich ins Schlafzimmer tragen. Also blieb nur die Möglichkeit, sich neben ihr auf den Fußboden zu legen.

				Er ließ sein Bettzeug fallen, um sie zuzudecken und ihr das Kissen unter den Kopf zu schieben. Seufzend zog sie es an sich und kuschelte sich hinein, wie sie sich unlängst an ihn geschmiegt hatte.

				Dann schob Luther den Couchtisch aus dem Weg und breitete seine Decke auf dem Teppich aus. Nachdem er das Licht gelöscht hatte, legte er sich schließlich hin und suchte nach einer bequemen Lage. Die gab es jedoch nicht. Seine Schulter ließ es nicht zu. Aber er war, als er sechs Monate lang im Streckverband gelegen hatte, bereits durch Schlimmeres gegangen, die entbehrungsreichen Wochen während der Ausbildung zum SEAL mal ganz ausgeklammert. Also schloss er die Augen und zwang sich einzuschlafen.

				Mitten in der Nacht nahm er eine Bewegung wahr. Jemand stand über ihm. Er konnte sich nicht sofort daran erinnern, wo er war, wusste bloß, dass er auf dem Fußboden lag. Dennoch reagierte er schnell und instinktiv, streckte ein Bein aus und schickte den Unbekannten zu Boden.

				Hannah prallte hart auf. Der Tritt kam so unerwartet, dass sie nur noch die Hände ausstrecken konnte, um den Sturz abzufangen. Sie landete auf dem Steißbein, genau zwischen Luthers Oberschenkeln. Der schwang ein Bein über ihren Unterleib und hielt sie so auf dem Fransenteppich umklammert. »Ich bin’s doch nur«, brachte sie keuchend heraus.

				Luther ließ sie auf der Stelle los und stöhnte, als sie sich aufsetzten und gegenseitig taxierten. Im Licht des zunehmenden Mondes war gerade einmal seine Silhouette zu erkennen. »Geht’s dir gut?« Er tastete sie ab, so wie damals, während der Rettungsmission auf Kuba. Seine angenehmen Berührungen ließen sie ihr schmerzendes Hinterteil vergessen.

				»Prima«, antwortete sie. »Ich wollte gerade zur Toilette.« Eigentlich hatte sie ein Traum hochgeschreckt, im dem sie von jemandem gejagt worden war. In ihrem Bestreben, diesen aus dem Kopf zu bekommen, war sie dann fast über Luther gestolpert. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er derart auf Bequemlichkeit verzichten würde. Besorgt und berührt war sie schließlich über ihm stehen geblieben.

				»Du solltest dich nicht so an mich heranschleichen.« Seine vom Schlaf noch heisere Stimme klang besonders sexy.

				»Ohne Witz?«

				Seine Hände blieben, wo sie waren.

				Hannah schluckte und versuchte, die innere Stärke aufzubringen, sich von ihm zu lösen. »Geh und schlaf in deinem Bett, Luther. Hier auf dem Boden herumzuliegen ist nicht gut für deine Schulter.«

				»Du kannst aber nicht allein am Fenster schlafen«, entgegnete er leicht genervt.

				Sie musterte die große Scheibe, die freien Blick auf den Vorgarten im Mondschein und das Dach der Nachbarn bot. Als sie an ihren Traum dachte, bekam sie auf ihren nackten Schultern eine Gänsehaut. »Ich werde mit dir in einem Bett schlafen, Luther«, sagte sie dann. »Schlafen. Sonst nichts.«

				»Gut«, antwortete er.

				Sie schnappte sich Decke und Kissen und sah zu, wie er sich langsam hochrappelte. Wie lange, fragte sie sich, würde sie ihm wohl noch widerstehen können? Ob sie nun gut für ihn war oder nicht, sie sehnte sich nach dem befriedigenden Gefühl, das sie in seinen Armen empfunden hatte. So, wie mit ihm, war es mit noch keinem anderen Mann gewesen. Und wahrscheinlich würde es das auch nie sein.

				Luther marschierte mit seinem Bettzeug unter dem Arm über den kurzen Flur voran zu einem der drei noch unmöblierten Schlafzimmer.

				Hannah machte noch einen Abstecher ins Badezimmer, knipste das Licht an, holte eine Zahnbürste aus ihrem Kulturbeutel und blinzelte in den Spiegel. Was willst du eigentlich?, fragte sie sich.

				Doch ihr Spiegelbild antwortete ihr nicht.

				Kurz darauf tastete sie sich Richtung Schlafzimmer vor. Sie hatte den Raum im Dämmerlicht gesehen: schlicht, vier nackte Wände, ein extragroßes Bett, Luthers Klamotten fein säuberlich im Kleiderschrank gestapelt. Dank ihrer Großmutter besaß er nun eine massive Kommode aus Eichenholz und einen dazu passenden Nachttisch, die wegen der Jalousien vor dem Fenster nicht auszumachen waren. Hannah schlurfte weiter.

				»Ich bin hier hinten«, sagte Luther, der die Bettseite am Fenster belegt hatte. »Ich hätte ja eine Lampe für dich brennen lassen, hab bloß keine.«

				»Schon gut.« Er schlug das Oberbett zurück. Hannah schälte sich aus ihrer Jeans und schlüpfte unter die kühle Decke, wobei sie darauf achtete, Luther nicht zu nahe zu kommen. Trotz allem gab es keine Stelle an ihrem Körper, die nicht vor Verlangen nach ihm kribbelte.

				»Gute Nacht«, brummelte Luther.

				»Nacht.« Sie lag lange, lange still da. Bei dem Gedanken an Luthers kraftvolle Männlichkeit direkt neben sich bekam Hannah harte Nippel und ihr Schoß wurde feucht.

				»Erzähl mir von deinem Patenonkel.«

				Die unerwartete Bitte ließ sie die Stirn runzeln. Offenbar dachte Luther nicht so wie sie bloß an das eine. »Warum?«

				»Er scheint ein echt netter Kerl zu sein.«

				»Ja, das ist er.« Sie nickte und erinnerte sich an die Monate nach dem Tod ihrer Eltern, als Onkel Caleb ihr Fels in der Brandung gewesen war. »Ich verdanke ihm viel.«

				»Dann kennst du ihn schon ewig?«

				»Er und mein Vater waren die besten Freunde. Außerdem hat er meine Mutter geliebt, was vermutlich auch der Grund dafür ist, warum er nie geheiratet hat.«

				»Oh, wirklich?«

				»Er war nach dem Absturz fix und fertig. Wie wir alle.«

				Luther drehte ihr den Kopf zu. Sie konnte sein Mitgefühl förmlich spüren. »Und wieso hat er dir ausgeredet, bei der CIA zu bleiben?«, fragte er vorsichtig.

				Hannah schluckte, damit der Kloß in ihrem Hals verschwand. »Wie ich schon sagte, war er nach dem Tod meiner Eltern fix und fertig – ich meine, wirklich am Boden zerstört. Er ist wirklich davon ausgegangen, dass ich meinen ersten Einsatz in Übersee nicht überleben würde, und meinte, Kevin werde mich brauchen. Also hat er mich bekniet, eine Bürostelle anzunehmen. Das Problem war nur, dass ich bei der CIA erst nach sechs Monaten einen Schreibtischjob bekommen hätte. Bei Onkel Caleb dagegen konnte ich sofort anfangen, er hatte eine offene Stelle für mich. Also habe ich ihm für nicht mehr und nicht weniger als drei Jahre zugesagt und hab den Job angenommen.«

				»Dafür werde ich ihm eines Tages danken müssen.«

				»Wofür?«

				»Na, hätte er dich nicht zum Bleiben überredet, wäre Jaguar vermutlich auf dem besten Weg in den Knast. Und ich hätte dich niemals kennengelernt.«

				Warum hatte er sie dann, wenn Letzteres ihm so viel bedeutete, darauf hingewiesen, dass sie nicht zusammenpassten, überlegte Hannah mit einem Anflug von Traurigkeit.

				»Was willst du, Luther?«, wagte sie sich schließlich vor. Vielleicht gab es ja eine Möglichkeit, sie beide zufriedenzustellen.

				Er holte tief Luft und wirkte sehr nachdenklich. »Was Festes, Familie«, sagte er bestimmt. »Ich will eine Frau, die die Stellung hält, wenn ich nicht da bin. Ich will Sicherheit für meine Kinder. Ich will, dass sie die gleichen Möglichkeiten haben wie ich, als ich aufgewachsen bin.«

				Hannah verließ der Mut. Drei Jahre lang hatte sie die Tage gezählt, bis ihr Versprechen Onkel Caleb gegenüber endlich eingelöst wäre. Um sich von ihrer öden Schreibtischarbeit abzulenken, hatte sie von jenen Abenteuern geträumt, die sie erwarten würden, wenn sie endlich frei sein, sich in der Welt umtun, ihre Fähigkeiten bei der Informationsbeschaffung einsetzen und in die Fußstapfen ihres Vaters treten könnte.

				Nicht ein Mal hatte sie in dieser Zeit daran gedacht, sich zu verlieben, zu heiraten und Kinder in die Welt zu setzen. Im Leben nicht! Das war das Allerletzte, was sie sich erträumt hatte. Warum also wurde ihr vor Bedauern das Herz so schwer? Sie würde nicht von ihren Plänen abweichen, nicht für Luther und auch für sonst niemanden.

				Ein tiefes, beklemmendes Schweigen machte sich zwischen ihnen breit.

				»Es ist schon irgendwie komisch, findest du nicht auch?«, fuhr Luther in bitterem Tonfall fort.

				»Was denn?«, fragte sie mit erstickter Stimme.

				»Dass wir uns einerseits so sehr ähneln, andererseits aber komplett unterschiedlich sind.«

				Seine Worte führten dazu, dass ihre Augen zu brennen begannen. Um etwas sagen zu können, musste sie erst einmal schlucken. »Ja«, pflichtete sie ihm schließlich bei und versuchte, möglichst locker zu klingen. Nur mit Mühe gelang es ihr, ihm den Rücken zuzukehren. Am liebsten hätte sie sich jedoch in seine Arme geworfen und geheult.

				Warum tat ihr das Schicksal so etwas an – und ließ den perfekten Mann in jenem Moment in ihrem Leben auftauchen, in dem sie ihn überhaupt nicht gebrauchen konnte? Zuerst hatte sie sich nur mit ihm wohlgefühlt, es war wie mit einem ausgelatschten Schuh. Doch später hatte sie bemerkt, wie intelligent, loyal und scharfsinnig er war. Sie verbrachte sehr gern Zeit mit ihm und wollte ihn nun keinesfalls verlieren.

				Aber es lief zwangsläufig darauf hinaus, da Luthers und ihre Träume sie in verschiedene Richtungen dirigierten. Ihrer beider Wege würden sich niemals wieder kreuzen.

				Eine heiße Träne rann aus Hannahs Augenwinkel und tropfte aufs Kissen. Sie wollte sich nicht eingestehen, dass es hier um Liebe ging. Denn dann würde ihr der Abschied, wenn es erst so weit war, nur umso schwerer fallen. Aber eines wusste sie genau – sie hatte schon sehr viel mehr in diese Beziehung investiert, als gut für sie war.

				Rafael Valentino schob den elektronischen Schlüssel ins Schloss des exklusiven Apartments in Vienna, das sich leise klickend öffnete.

				In Rafes Apartment herrschte absolute Stille. Wie in einem Grab, kam es ihm in den Sinn, und er verdrängte den Gedanken an die Familiengruft auf dem Friedhof St. Raymond.

				Es war nicht gut, an die Toten zu denken. Er sollte sich lieber den Trubel in Erinnerung rufen, der ihn erwartet hatte, wann immer er nach einer langen Schicht im New York Police Department nach Hause gekommen war. Seine Frau Teresa hatte die Kinder aus dem Bad ins Bett getrieben, indem sie sie mit kleinen Drohungen gefügig gemacht hatte. Dabei war sie stets die Lauteste von allen gewesen, dachte er und verzog den Mund zu einem traurigen Lächeln.

				Er ließ die Wohnungstür zufallen. Sie schloss sich mit einem leisen Luftzug, der mit einem gedämpften Klicken endete. Wieder war alles still.

				Er machte kein Licht, weil er die Geister nicht verjagen wollte, die ihn umschwirrten und sich hinter seinen Beinen versteckten, um ihrer schimpfenden Mutter zu entgehen. Auch nach drei langen Jahren konnte er noch immer ihre Stimmen unterscheiden. Das Lachen des Kleinsten, Emanuel, war so ansteckend gewesen, dass niemand es hatte hören können, ohne selbst zumindest grinsen zu müssen. Serena, die Vierjährige, hatte Tonhöhen getroffen, bei denen Glas zersprang, und große Ähnlichkeit mit ihrer Mutter gehabt. Und der dreizehnjährige Tito, ganz der Vater, war gerade in den Stimmbruch gekommen, als …

				Rafe schaltete das Licht ein, um nicht an jenen Tag denken zu müssen, an dem er ihre toten Körper gefunden hatte – sogar die Leiche des Kleinsten. Alle waren sie mit Kopfschüssen niedergestreckt worden.

				Hatte er denn wirklich geglaubt, die beiden mächtigsten Männer innerhalb der Mafia einsperren zu können, ohne dafür bestraft zu werden? Der Preis für sein Handeln war dermaßen grausam, dass er sich jeden Morgen von Neuem fragte, warum er überhaupt noch aufstand.

				Das Licht, das nun sein möbliertes Wohnzimmer durchflutete, ließ die Geister seiner Familie verschwinden. Rafes Magen knurrte, was ihn daran erinnerte, das Mittagessen ausgelassen zu haben – mal wieder. Er trat in die kombüsenartige Küche, öffnete den Edelstahlkühlschrank und stieß auf eine Auswahl von Resten: Essen vom China-Imbiss und pappige Pizza. Er griff sich eine Flasche Heineken, machte sie auf und überlegte.

				Der FBI-Agent übereilte nie etwas. Seine Geduld machte ihn zu einem Meister seines Fachs. Er beobachtete. Er wartete ab.

				Und momentan hatte er den Mann, der sich selbst »das Individuum« nannte, im Visier. Bald, sehr bald schon würde dieser von Westmorelands Verurteilung überzeugt sein und sich aus der Deckung wagen. Und Rafe würde bereitstehen und ihn sich schnappen.

				Dieses Mal würden Westmoreland und er sich die Anerkennung teilen. Der CIA-Direktor war selbstverständlich nicht das Individuum, hatte jedoch seine berufliche Reputation aufs Spiel gesetzt, in der Hoffnung, dass seine Beliebtheit wieder zunehmen würde, sobald der wahre Missetäter überführt und der Öffentlichkeit bekannt gegeben worden wäre, wie sehr er sich für die Sache aufgeopfert hatte. Rafe würde ihm etwas zu Weihnachten schenken müssen.

				Nachdenklich hob er die Bierflasche an die Lippen und nahm einen Schluck, als er plötzlich einen Luftzug über die Knöchel seiner Hand streichen spürte.

				Er stellte die Bierflasche ab, machte das Licht aus, sodass die Wohnung erneut in tiefe Dunkelheit getaucht wurde, und zog seine Magnum aus dem Schulterhalfter unter seinem Seidenjackett.

				Dann schlich er sich durch den Korridor zum einzigen Zimmer mit Balkon, wobei er gezielt jede dunkle Ecke absuchte. Seine jahrelange Erfahrung als Streifenpolizist half ihm dabei, seinen Herzschlag unter Kontrolle zu halten.

				Je weiter er sich dem Raum am Ende des Flurs näherte, desto gewisser wurde die Erkenntnis, dass das Individuum seinerseits ihm eine Falle gestellt haben könnte.

				Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Rafe pirschte sich heran und vergrößerte ihn mit dem Lauf seiner Waffe. Das vom Parkplatz einfallende Licht verriet ihm, dass die Balkontür offen stand und er demnach nicht allein war.

				Sofort machte er einen Schritt zurück. Nicht schnell genug …

				Ein Schuss krachte.

				Rafe konnte das Mündungsfeuer sehen, spürte, wie ihn eine Kugel in die Brust traf und wurde in den Korridor zurückgeworfen. Gleichzeitig bohrte sich etwas heiß und tief in seinen Hals.

				Er lag nun auf dem Rücken. Fassungslos ging ihm auf, dass man ihm in die Brust geschossen hatte, auch wenn er die Verletzung selbst in diesem Moment gar nicht spürte. Die Halswunde bereitete ihm viel mehr Sorgen. Warm quoll das Blut aus ihr heraus, tränkte seinen Hemdkragen und rann den Hals hinab. Er schluckte rasch, um zu verhindern, dass sich seine Lunge damit füllte.

				Aber noch war er nicht tot. Noch konnte er denken und mit der rechten Hand seine Waffe führen.

				Und das tat er nun auch. Er feuerte auf den gewaltigen Schatten, der auf ihn zukam. Peng! Rafe konnte den Rückstoß der Magnum in seiner Handfläche spüren. Der Angreifer eilte in die entgegengesetzte Richtung und steuerte hastig den Balkon an.

				Rafe schoss abermals und diesmal traf er sein Ziel. Der Mann schrie kurz auf, fiel auf den Boden, rappelte sich jedoch sofort wieder hoch und kam unsicher auf die Beine. Eine Hand auf seine Brust gepresst, feuerte er zurück, um schließlich Richtung Balkontür zu taumeln, als er sein Ziel verfehlte. Kurz darauf war ein erstickter Schrei zu hören, gefolgt von einem Aufprall und dem Heulen eines Autoalarms.

				Verdammt! Der Kerl musste abgestürzt sein. Den vier Etagen tiefen Fall auf den Asphalt des Parkplatzes konnte er unmöglich überlebt haben.

				Somit fuhr der Killer des Individuums – vermutlich Misalov Obradovic – geradewegs zur Hölle, ohne die geringste Chance auf mildernde Umstände oder darauf, dass sich das FBI seiner Sache annahm.

				Rafe spuckte Blut auf den Berberteppich und kroch zum Telefon, das auf dem Nachttisch stand.

				»Neun, eins, eins. Wollen Sie einen Notfall melden?«

				Er konnte nicht sprechen. Offenbar hatten irgendwelche Splitter seine Stimmbänder verletzt.

				»Sir, ich höre, dass Sie in der Leitung sind. Klopfen Sie einmal auf den Hörer, wenn es um einen Notruf geht.«

				Rafe klopfte mit dem Hörer gegen den Nachttisch.

				»Wir schicken einen Krankenwagen zu Ihrer Adresse. Ich sehe hier 3900 Inglenook Drive, Apartment 4C. Ist das richtig?«

				Erneut schlug er mit dem Hörer aufs Holz, während er gegen das Blut, das seine Kehle hinabrann, anwürgte. Mit den Fingern der anderen Hand hielt er das Medaillon des Heiligen Michael umschlossen, welches Teresa ihm geschenkt hatte, als er noch ein Rookie war. Es war verbogen und arg in Mitleidenschaft gezogen worden.

				Wie alles, was ihm jemals etwas bedeutet hatte. Ihm entwich ein bitterböses Gurgeln.

				»Können Sie atmen?«, fragte die Frau am anderen Ende der Leitung.

				Was war mit seinem Medaillon passiert? Doch dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Statt in sein Herz einzudringen, hatte die Kugel das kleine, runde Stück Platin getroffen, das Schmuckstück war geborsten und einer der Splitter hatte sich in Rafaels Hals gebohrt.

				Es musste ein Zeichen sein, ein Zeichen von Teresa, die ihm sagen wollte, dass seine Stunde noch nicht gekommen sei.

				Er ließ den Hörer auf dem Fußboden liegen, rappelte sich auf und beugte sich vor. Sofort änderte das Blut die Laufrichtung und floss ihm nun aus dem Mund. Seine Haushälterin würde ihm das niemals verzeihen.

				Allerdings hatte er gerade ganz andere Sorgen als Margeries großes Mundwerk. Der Notarzt würde ihn bestimmt ins Krankenhaus stecken wollen, gerade jetzt, da er es sich am wenigsten leisten konnte, seine Ermittlungsarbeit ruhen zu lassen. Das Individuum würde seinen Vorteil zu nutzen wissen und irgendetwas unternehmen. Und das durfte Rafe auf keinen Fall verpassen.
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				Gerichtsgebäude der Oceana Naval Air Base

				30. September, 08 Uhr 10 

				Jaguars Verteidigerin ging noch einmal die Beweismittel durch, welche auf ihrem Schreibtisch verstreut lagen. Luther stellte fest, dass Lieutenant Commander Curew noch mitgenommener aussah als gewöhnlich. Ihr Haarknoten im Nacken drohte sich aufzulösen und die Spitzen ihres Hemdkragens wellten sich nach oben. Nervös fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen, während sie die Fotos durchschaute, die Luther von der CD ausgedruckt hatte, und die darauf abgebildeten Seriennummern mit den markierten Ziffern auf der Liste der gestohlenen Waffen abglich, die er wiederum von seinem Palm Pilot kopiert hatte.

				»Sie stimmen miteinander überein«, stellte sie schließlich recht erstaunt fest.

				»Ja, das tun sie.«

				»Darüber muss ich sofort das NCIS in Kenntnis setzen.« Sie griff zum Telefonhörer.

				»Nein, Ma’am«, stoppte sie Luther. »Ich habe Anweisung vom FBI, noch damit zu warten.« Während Hannah ungeduldig mit den Fußspitzen tappte und Westy die geschlossene Bürotür im Auge behielt, erklärte er der Verteidigerin, dass sie die Freigabe von Special Agent Valentino benötigten, bevor sie den Naval Criminal Investigation Service hinzuziehen konnten.

				»Dann hat Lovitt also schon die ganze Zeit über für Westmoreland gearbeitet«, staunte der Commander und legte wieder auf.

				»Er hat die Waffen in Sabena gelagert«, fuhr Luther fort. »Sein Schwager ist dort Sheriff, und dessen Bruder wiederum gehört das Lagerhaus.«

				In den Augen des Commanders flackerte Hoffnung auf. »Woher wissen Sie das?«

				»Aus dem Internet. Aber ich wette, die Informationen finden sich auch im Staatsarchiv. Sie müssen sich bloß beim Magistrat von Sabena erkundigen«, versicherte Luther ihr. »Meinen Sie, wir können den Fall dann jetzt abschließen?«

				Sie betastete die Dokumente auf ihrem Schreibtisch. »Captain Garret steht in dem Ruf, die Beweisaufnahme möglichst schnell abzuschließen. Wir müssen dafür sorgen, dass wir jede unserer Behauptungen unwiderleglich untermauern können. Diese Bilder könnten Fälschungen sein, aber wenn wir Lovitts Verbindungen nach Sabena nachweisen könnten … Allerdings gibt es da ein Problem.«

				»Welches, Ma’am?«, fragte Luther.

				»Keine dieser Erkenntnisse hängt unmittelbar mit den Anschuldigungen gegen meinen Mandanten zusammen. An Bord der USS Nor’easter sind drei Matrosen ums Leben gekommen. Einer von ihnen ist eindeutig in Notwehr getötet worden, aber die Aussage, die beiden anderen seien über Bord gegangen, ist, ungeachtet Ihrer Bekräftigung, noch nicht eindeutig belegt.«

				»Wenn sie für Lovitt gearbeitet haben, schon«, beharrte Luther. »Diese Männer haben früher einmal zu den Special Forces gehört, Ma’am – das waren Söldner. Falls sie vom Individuum an Lovitt ausgeliehen worden waren, hatten sie den Befehl, sich nicht erwischen zu lassen und keine Aussage zu machen.«

				»Ich verstehe das ja, Lieutenant, und ich bin auch fest davon überzeugt. Aber ihren Unterlagen zufolge haben Daniels, Smith und Keyes offiziell der Marine angehört.« Die Militärjuristin rieb sich nervös die Stirn. »Liebe Güte, ich wünschte, wir würden nicht alles so überstürzen müssen.«

				Luther schaute zur Seite und bemerkte Hannahs vielsagenden Blick. Er wusste genau, was in ihrem Kopf vor sich ging. Sie dachte daran, dass Jaguars Schicksal in den Händen dieses gestressten Lieutenant Commanders lag.

				»Tun Sie einfach Ihr Bestes, Ma’am«, brachte er ein. »Und sagen Sie uns bitte Bescheid, wenn wir irgendwie helfen können.«

				»Sie haben schon genug getan«, bekannte die Verteidigerin, schichtete ihre Beweismittel zu ordentlichen Stapeln auf und lächelte den Anwesenden etwas gezwungen zu. »Wir sehen uns dann morgen früh vor Prozessbeginn«, schloss sie schließlich. »Seien Sie bitte um sieben Uhr hier.«

				»Ja, Ma’am«, gab Luther salutierend zurück.

				Die Frau war so überreizt, dass sie vergaß, sich zu verabschieden.

				Das Trio verließ ihr Büro und marschierte Richtung Ausgang. Beim Pförtner bekam Luther sein Handy wieder ausgehändigt, das er nicht hatte mit hineinnehmen dürfen. Als er es einschaltete, sah er, dass er eine neue Nachricht bekommen hatte.

				Während Westy ihnen die Tür aufhielt, hörte Luther seine Mailbox ab und blieb plötzlich wie angewurzelt auf der Vordertreppe stehen. Er nahm die Sonne wahr, die warm auf seine Schultern schien, den Duft von frisch gemähtem Rasen, der sich mit dem Geruch, der von der Burger-King-Filiale des Stützpunkts ausging, vermischte. Doch sein Verstand wollte das eben Gehörte nicht verarbeiten.

				»Was ist los?«, fragte Hannah und drehte sich zu ihm herum.

				Und auch Westy sah ihn aufmerksam an. »Sir?«, fragte er und trat näher.

				»Valentino ist in seinem Apartment angegriffen worden«, berichtete Luther. »Er liegt im Inova Fairfax Hospital. Sein Zustand ist kritisch.«

				»Nein wirklich?« Westy schnaubte.

				»Und ratet mal, wer ihn überfallen hat«, fügte Luther hinzu und gewann langsam seine Fassung wieder.

				»Obradovic«, knurrte Westy.

				»Bingo! Valentino hat das Feuer erwidert und ihn verwundet. Als der Killer dann über den Balkon türmen wollte, ist er zu Tode gestürzt.«

				»Hundesohn«, fluchte Westy.

				Hannah sagte nichts. Sie wirkte wie betäubt, nicht aufnahmefähig.

				Luther blickte Westy an und erwartete seine Version der Geschichte. »Was zur Hölle geht da vor sich, Chief?«

				Westy schüttelte nur den Kopf. »Vielleicht wollte Westmoreland Valentino loswerden.«

				»Vielleicht.« Aber diese Erklärung stellte Luther nicht zufrieden. Er wandte sich Hannah zu. »Geht’s dir gut?«

				Sie nickte und schlang die Arme um ihren Oberkörper. Wider besseres Wissen legte er einen Arm um sie. Hannah akzeptierte die tröstliche Geste und schmiegte sich widerspruchslos an ihn.

				Es fühlte sich gut an, sie wieder im Arm zu halten, dachte Luther, hob die Hand des anderen Arms vor die Augen und hielt auf dem Parkplatz nach dem Winnebago Ausschau. Er dankte Gott für Newmans Leibwächter, wollte dies allerdings nicht laut aussprechen, um Hannah nicht noch mehr aus der Fassung zu bringen, als er es bereits getan hatte. Insgeheim hegte er jedoch den niederschmetternden Verdacht, dass ihnen das Individuum noch mehr Kopfzerbrechen bereiten würde.

				Sebastian zog an der Tür zu Leilas Tanzstudio und stellte irritiert fest, dass sie nicht abgeschlossen war. Er trat ein und löste damit die elektrische Türglocke aus, die eine bekannte Melodie aus dem Ballett Der Nussknacker spielte. Leila, die gerade Geld zählte, blickte von ihrer Registrierkasse auf.

				Geld zählen … Bei unverschlossener Tür …

				Ungläubig blieb er stehen und bemerkte, wie seine gewohnte Selbstbeherrschung von einer Lawine aus Zorn, Panik und Verzweiflung erschüttert zu werden drohte. »Die Tür war offen«, erklärte er, während sie innehielt und ihn fragend ansah.

				»Ja, ich habe dich erwartet.« Seit ihrem Anruf am Nachmittag, als sie ihm die Neuigkeit mitgeteilt hatte, sie habe Jason Millers Brief gefunden, war sie davon ausgegangen, dass er kommen würde.

				»Und wenn nicht ich es gewesen wäre?«, entgegnete er, ließ die Tür hinter sich zufallen und schloss ab.

				Ihr fragender Blick verschwand. Misstrauisch schaute sie ihn an, während er sich schweigend an sie heranpirschte. Seine innere Unruhe und Wut nahmen zu, in ihm brodelte es wie Lava.

				»Was soll das heißen?«, fragte sie, als er wortlos um die Ladentheke herumkam. »Was hast du vor?«

				»Was«, entgegnete er, ohne sie aus den Augen zu lassen, »wenn ich ein sehr verzweifelter Mann wäre, derselbe, der neulich Abend den Laden zwei Häuser weiter ausgeraubt hat?« Ohne Vorwarnung schnappte er sich das Geld aus ihrer Hand und stopfte es in die Kasse zurück.

				Leila wich zurück und sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

				Womöglich war’s auch so.

				»Was«, fuhr er fort und näherte sich ihr noch mehr, »wenn ich es gar nicht auf deine Einnahmen abgesehen hätte?« Er ließ gierige Blicke über ihren Körper wandern, seine Anspannung nahm zu, als er bemerkte, dass sie ein knallenges, weißes Oberteil, einen kurzen Faltenrock sowie Strumpfhosen trug. Er drängte sie rücklings gegen die Wand und hielt sie dort fest, ein Arm an jeder Seite ihres Körpers.

				»Hör auf damit«, sagte sie in ängstlichem Tonfall.

				Ihre verschreckte Reaktion traf ihn wie eine Ohrfeige. »Leila …« Betroffen stellte er fest, dass sie sich einen Augenblick lang tatsächlich vor ihm gefürchtet hatte.

				Sein Ärger ebbte ab. Reumütig lehnte er den Kopf gegen ihre Schulter.

				Leila stand nun stocksteif und ohne jegliches Verständnis für sein Verhalten vor ihm.

				Schließlich hob er den Blick. »Verzeih mir«, sagte er und fuhr mit dem Daumen ihre äußerst vornehm wirkenden Wangenknochen entlang. »Bitte«, er milderte seinen Tonfall. »Schließ bitte deine Tür ab, wenn du deine Einnahmen zählst. Und kauf dir eine Alarmanlage, welche die Behörden verständigt, solltest du überfallen werden. Ich weiß nämlich nicht, was ich machen würde, wenn dir irgendetwas zustieße.«

				Er konnte nicht sagen, ob sie seinen Rat befolgen würde, aber es war allemal eine bessere Vorgehensweise, als ihr Angst einzujagen.

				Sie sah ihn mit ihren dunklen, exotischen Augen forschend an. »Sorgst du dich denn so sehr um mich?«, wollte sie wissen. Seine Antwort darauf war ihr offenbar sehr wichtig.

				Er blickte sie ungläubig an. »Ja, selbstverständlich.«

				»Weil ich vielleicht dein Kind zur Welt bringen werde«, mutmaßte sie.

				»Nein.« Er umschloss ihr Gesicht mit beiden Händen. Der Satz »Ich liebe dich« lag ihm auf der Zunge, doch er hielt sich zurück, ihn auszusprechen, aus Angst, er könnte sie damit verschrecken. »Ich werde mich immer um dich sorgen, selbst wenn es niemals ein Kind geben sollte.« Er küsste sie zärtlich, legte all die Verehrung, die er für sie empfand, in diese zärtliche Geste und wünschte sich zugleich, er möge ihren Exmann ausfindig machen, jenen Typen, der sie offenbar niemals zu schätzen gewusst hatte, um ihn fürs Leben zu zeichnen.

				Leila taumelte gegen Sebastian, sein brennend heißer Kuss ließ sie schwach werden. Was war das? In der einen Minute zählte sie noch Geld und war stolz auf sich, Sebastian in den Laden und nicht zu sich nach Hause eingeladen zu haben, wo sie den Brief eigentlich gefunden hatte. In ihr Studio – wo es kein Bett gab, wo sie weniger versucht war, ihm die Kleider vom Leib zu reißen.

				Und nun klammerte sie sich an seinen breiten Schultern fest und steckte ihm die Zunge in den Hals, während ihre Beine sich wie Gummi anfühlten.

				Er ließ sie los und schaute sie nachdenklich an. »Tanzen wir«, sagte er dann.

				»Was?!«

				»Ja. Seit jenem Abend, an dem wir uns kennengelernt haben, wollte ich noch einmal mit dir tanzen. Also, lass es uns hier tun.« Er deutete auf den Saal mit der großen, polierten Tanzfläche.

				Sie erinnerte sich daran, was für ein wunderbarer Tänzer er war, elegant und makellos, und wollte diesen Zauber ebenso gern noch einmal erleben wie er. »Also schön.« Leila nickte.

				Er zog sie, ohne Licht zu machen, ins Studio. Die Tanzfläche wurde lediglich vom Schein der untergehenden Sonne erhellt. Die letzten Strahlen des Tages fielen durch die Vordertür, durchfluteten den Empfangsraum und schienen bis ins Studio, wo sie bernsteinfarbene Spots auf dem glänzenden Fußboden hinterließen.

				»Musik«, sagte Leila und lief zu dem kleinen Nebenraum, der ihre CD-Sammlung und die Anlage beherbergte. Voller Vorfreude beschleunigte sie ihre Schritte, wählte eine brasilianische Samba-CD aus und fragte sich, ob Sebastian die Tanzschritte beherrschen würde. Falls nicht, würde sie ihm den Tanz eben beibringen.

				Als die ersten exotischen Trommelschläge aus den Lautsprechern drangen, ging sie zu ihm.

				Sebastian streckte ihr die Hände entgegen, die sie nahm, gespannt, was er als Nächstes tun würde. Seine ersten Bewegungen folgten dem Tempo der Trommeln. Seine Schritte waren leichtfüßig und elegant, passten jedoch nicht zu einer Samba.

				»So«, sagte sie und führte ihm, auf den Fußballen stehend, die Schrittfolge vor. »Mach’s wie ich«, forderte sie ihn schließlich auf. Er tat, wie ihm geheißen, trat zurück, wenn sie auf ihn zukam, und meisterte den Tanz binnen Minuten.

				»Du bist begabt«, meinte sie, ohne dabei zu übertreiben.

				»Nur, weil du so eine gute Lehrerin bist«, gab er zurück.

				Etwas in ihr löste sich, ihre Glieder wurden lockerer und ermöglichten es ihr, der schnellen, lebensfrohen Musik mehr Ausdruck zu verleihen. Ihr fiel auf, dass er es wieder einmal geschafft hatte, sich über die bloße körperliche Anziehungskraft hinaus interessant für sie zu machen.

				Sie schwebten förmlich über die im Schatten liegende Tanzfläche und schwoften dabei immer wieder durch die von der Sonne herrührenden Lichtflecken. Wie schon beim letzten Mal, als sie mit ihm allein gewesen war, zog seine unglaubliche Präsenz sie in seinen Bann.

				Plötzlich wechselte die Musik von der Samba zu einer leidenschaftlichen Rumba. Sebastian zog sie, ohne zu zögern, zu sich heran, sodass ihre Brüste seinen Oberkörper berührten und sie sich mit den Hüften an ihn schmiegte. Sie bewegten sich mit sinnlicher Muße, ihrer beider Oberschenkel streiften sich bei jedem Schritt. Die Rumba erinnerte Leila an jene Nacht, in der sie sich das erste Mal begegnet waren, und daran, dass ihr Tanz nur das Vorspiel für eine heiße Liebesnacht dargestellt hatte.

				Sebastians Gedanken schienen in dieselbe Richtung zu gehen. Als sie in einer Ecke des Raumes mit dem Rücken leicht gegen eine Ballettstange stieß, begriff sie schnell, dass er sie aus einem bestimmten Grund dorthin manövriert hatte. Doch ihr fehlte es an Entschlossenheit, ihn dafür zurechtzuweisen. Stattdessen erwiderte sie seinen Kuss begierig, genoss die sanfte Gewalt, mit der er sich fest an sie presste.

				Lange, lange gab er sich damit zufrieden, sie nur zu küssen, entlockte ihr kleine, wohlige Seufzer und entfachte ihre Leidenschaft. Unter seinen Berührungen richteten sich ihre Nippel auf und wurden empfindlich. Zärtlich ließ er seine Hände über ihren Rücken gleiten, sodass sie sich eng an ihn schmiegte, regelrecht mit ihm verschmolz.

				Schließlich kniete er sich ohne Vorwarnung hin. Leila bekam Herzflattern, als er sich unter ihren Rock schob und durch die Strumpfhose hindurch ihre Schenkel liebkoste. Seine Zunge fühlte sich so heiß an. Forschend ging er mit ihr auf Entdeckungsreise und streifte dabei Leilas empfindlichste Stelle. Halt suchend umklammerte sie die Stangen hinter sich, von seinem skandalösen Benehmen ebenso schockiert wie überwältigt vor Lust, unfähig, ihn aufzuhalten.

				Er zog den Saum der Strumpfhose über ihre Hüften nach unten, um abermals mit der Zunge vorzustoßen – dieses Mal ohne Barriere.

				Leilas Beine gaben nach. Sie klammerte sich an die Stangen und sank, außer sich vor Begierde und Verlangen, an ihnen hinab.

				Sebastian stand auf und befreite sich rasch von seiner lästigen Uniform, bevor er sie hochhob.

				Die Beine um ihn geschlungen, trieb sie ihn mit heißen Worten an, während er sie unvermittelt nahm und durch die Bluse hindurch ihre Brüste küsste.

				Sebastians Zielstrebigkeit ließ sie erschaudern und brachte sie beschämend schnell zum Höhepunkt. »Oh, ich liebe dich!«, schrie sie und rang nach Luft, als ihr Orgasmus endlich verebbt war. Doch schon im nächsten Moment wurde ihr bewusst, was sie gerade eben gesagt hatte, sodass sie erstarrte und ihn erschrocken ansah.

				Sebastians Augen funkelten triumphierend. Er packte sie bei den Hüften, drückte sie an sich und drang abermals tief in sie ein. Stöhnend bettete er seinen Kopf in ihre Halsbeuge, als er ihr in den siebten Himmel folgte.

				Leila war inzwischen brutal auf den Boden der Tatsachen zurückgekehrt. Sie hätte so etwas niemals sagen dürfen! Panisch befreite sie sich aus Sebastians Umarmung und rannte davon. Halb angezogen flüchtete sie sich ins Badezimmer im vorderen Bereich des Gebäudes und schlug die Tür hinter sich zu.

				»Leila!«

				Doch ehe er ihr folgen konnte, schloss sie ab. Sebastian kam nicht hinterher, musste erst noch seine Hose hochziehen und konnte schließlich nur noch an der Tür rütteln, die nicht im Geringsten nachgab.

				Leila starrte ihr im Halogenlicht auffallend blasses Spiegelbild an. Was hatte sie bloß getan? Ihr Herz hämmerte, schlug jedoch so unregelmäßig, dass sie den Puls an ihrem schlanken Hals flattern sah.

				»Leila«, wiederholte Sebastian direkt hinter der Tür. »Was hast du denn, querida? Rede mit mir.«

				Sie drehte den Wasserhahn auf, hatte das Bedürfnis, seine Zärtlichkeiten abzuwaschen, und musste sich mehr Zeit verschaffen, in der sie darüber nachdenken konnte, wie sie jemals damit klarkommen sollte, einen SEAL zu lieben. Sie wollte das nicht – auf gar keinen Fall! So etwas würde mehr Kraft benötigen, als sie besaß. Sie konnte doch keinen Mann lieben, der sich bei jeder Gelegenheit auf einen Tanz mit dem Tod einließ.

				Allein der Gedanke daran ließ ein ganz mulmiges Gefühl in ihr aufkommen. Sie beugte sich vor und spritzte sich Wasser auf die geröteten Wangen. Dann riss sie eine Handvoll Toilettenpapier ab und säuberte sich, da sie etwas Feuchtes zwischen den Beinen bemerkte. Und irgendwann – wann genau, konnte sie nicht sagen – begann sie zu weinen.

				»Leila!« Sebastian harrte noch immer vor der Toilette aus. »Es wäre ein Leichtes für mich, die Tür aufzubrechen. Ich kann ja verstehen, dass du allein sein willst, aber ich mache mir Sorgen.«

				»Es geht mir gut«, log sie und wünschte sich fast, er möge hereinkommen. Sie fühlte sich seltsam benommen, als könnte sie jeden Moment in Ohnmacht fallen. Er musste ihrem Tonfall entnommen haben, dass sie weinte, und sicher hatte er auch mitbekommen, dass sie ihm etwas vormachte, denn unvermittelt hörte sie, wie das Türschloss klickend nachgab, und dann stand er vor ihr und musterte sie von oben bis unten.

				»Es geht dir nicht gut«, stellte er fest, kam in die Toilette und nahm sie in den Arm. »Komm, du musst dich erst einmal hinsetzen.«

				Er drängte sie zu einem der Stühle im Wartebereich vor dem Tanzsaal, wo Leila sich abgekämpft auf das Sitzkissen sinken ließ. Sebastian schaltete die Lampe neben ihr ein, hockte sich vor sie hin und blickte sie forschend an. »Ist es so furchtbar, in mich verliebt zu sein?«, fragte er vorsichtig.

				»Ja«, antwortete sie und wischte sich eine widerspenstige Träne von der Wange.

				»Wieso?«

				Bebend holte sie Luft. »Weil ich nicht mit einem Mann zusammen sein kann, der mich verlassen wird.«

				»Aber ich werde dich nicht verlassen«, widersprach er ihr heftig und meinte es ehrlich.

				»Und ob du das wirst«, gab sie wild gestikulierend zurück. »Jedes Mal, wenn dein Pager piept, wirst du mitten in der Nacht gehen. Ich bin nicht wie Helen, Sebastian. Ich habe nicht die Kraft, mit der ständigen Angst zu leben, dass dir etwas zustoßen könnte.«

				Als er endlich verstand, was sie bewegte, verschwanden die Sorgenfalten auf seiner Stirn wieder und seine Gesichtzüge entspannten sich. Sichtlich belustigt schaute er sie an und musste lachen. »Ah, querida, du machst dir ganz umsonst Sorgen.«

				»Was meinst du mit umsonst?«, wollte sie wissen, aufgebracht darüber, dass er sie auslachte.

				»Ich werde in sechzig Tagen meinen Abschied von der Marine nehmen. Die Papiere sind schon eingereicht. In Zukunft gehöre ich dir, wenn du mich dann überhaupt noch willst«, fügte er mit gewinnender Bescheidenheit hinzu.

				»Du nimmst deinen Abschied?«, wiederholte sie verblüfft. »Aber du hast doch gesagt, die Marine sei dein Leben, und dass du dir nicht vorstellen könntest, irgendetwas anderes zu tun.«

				»Das war, bevor ich dich kennengelernt habe. Seitdem haben sich meine Träume verändert«, antwortete er schlicht.

				Seine Worte sorgten für neue Tränen.

				»Seitdem verspüre ich den Wunsch, mein Leben zu ändern«, fuhr Sebastian fort. »Ich möchte mein Auto fertig restaurieren, damit du nicht jedes Mal zusammenschreckst, wenn du es siehst. Und ich möchte ein Zuhause für unser Baby einrichten.«

				Ihre Fassungslosigkeit und Zweifel verschwanden und wichen einem Gefühl der Rührung und tiefen Dankbarkeit. Erstaunt blickte sie ihn an. Mit einem schlichten Satz hatte er ihr sämtliche Ängste genommen.

				»Besser?«, forschte er nach.

				Natürlich würde es immer noch Herausforderungen geben, denen sie sich stellen müssten: Ein Kind aufzuziehen, wenn sie denn überhaupt eines haben würden, und dafür zu sorgen, dass es gesund und glücklich gedieh, war keine so leichte Aufgabe. Und auch in Glaubensfragen hätten sie einen Kompromiss zu schließen. Und wo wollten sie leben – bei ihm oder bei ihr? Nein, weder noch, sie würden mehr Platz brauchen.

				Aber mit Sebastian an ihrer Seite waren diese Herausforderungen annehmbare Abenteuer. Zusammen konnten sie jede Hürde nehmen.

				»Viel besser«, gestand Leila. Sie liebte ihn so sehr, dass es ihr schier das Herz zu zerreißen drohte.
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				Gerichtsgebäude der Oceana Naval Air Base

				1. Oktober, 11 Uhr 02 

				Hannah musste zugeben, dass Commander Lovitt in seiner weißen Ausgehuniform eine gute Figur machte. Die kurzen silbernen Strähnen in seinem Haar reflektierten das Sonnenlicht, das durch die vier hohen Fenster des Gerichtssaals fiel, und über der linken Brusttasche seiner Uniformjacke standen zahlreiche farbige Bandschnallen in Konkurrenz zueinander. Mit bemerkenswerter Glaubwürdigkeit und ohne eine Sekunde zu zögern, beantwortete er die Fragen des Anklägers.

				Captain Bart Garret hatte ihn gut vorbereitet.

				Hannah saß in der zweiten Reihe, unmittelbar hinter Jaguars Familie – seiner hübschen blonden Frau und seiner halbwüchsigen Tochter. Eingeklemmt zwischen Luther und Westy, konnte von Beinfreiheit nicht die Rede sein. Generell drängten sich die SEALs auf Seiten der Verteidigung so dicht aneinander, dass es eng wurde.

				Die Anklage auf der anderen Seite des Gerichtssaals war indes hauptsächlich durch höherrangige Marineangehörige – Lovitts Kameraden –, sowie Zeitungsreporter und die unauffällige Gattin des Anklägers vertreten, die offenbar erschienen war, um ihren Mann zur Arbeit zu begleiten.

				Während Lovitt sein Lügengerüst aufbaute, begann Hannah langsam unruhig zu werden. Nachdem sie nun schon geschlagene zwei Stunden auf dieser harten Bank ausharren musste, schmerzte ihr Rücken. Zudem dominierte derzeit die Anklage die Verhandlungsführung. Ihr erster Zeuge war ein junger SEAL, PO3 Rodriguez, der aussagte, er habe Jaguar am Morgen des neunzehnten August an Bord der USS Nor’easter begleitet. Jaguar sei zunehmend verwirrt gewesen, habe sich schließlich Rodriguez’ Waffe bemächtigt und dem Commander damit in den Unterarm sowie dem Befragten selbst in die Brust geschossen, wobei er nur knapp das Herz verfehlte. Rodriguez war erst vor wenigen Tagen aus dem Krankenhaus entlassen worden.

				Hiernach nahm Commander Lovitt im Zeugenstand Platz und gab eine ganz ähnliche Geschichte zum Besten. Einmal trafen sich sein und Hannahs Blick, doch er schaute sofort wieder weg und geriet, da er anscheinend den Faden verloren hatte, ins Stottern.

				»Wovon geplagt?«, fragte Garret in diesem Moment. Mit seinem falkenartigen Gesicht und den endlos langen Beinen hatte er für Hannah Änlichkeit mit einem Storch.

				»Von Paranoia«, führte Lovitt aus. »Wir haben doch alle schon von Offizieren gehört, die durchgedreht sind. Je weiter wir auf See hinausfuhren, desto mehr litt Lieutenant Renault an Realitätsverlust. Ich habe ihm deshalb versichert, ich würde das Boot wenden lassen. Doch PO3 Rodriguez ist nervös geworden und fummelte an seiner Waffe herum. In dem Moment hat sich der Lieutenant schließlich auf ihn gestürzt. Ich hab noch versucht, ihn zurückzuhalten, aber da ging die Waffe auch schon los. Die Kugel durchschlug aber nur das Fenster zum Ruderhaus. Da hat sich Lieutenant Renault die Waffe aus Rodriguez’ Hand geschnappt und damit auf mich geschossen. Er traf mich genau hier in den Unterarm.«

				»Commander, zeigen Sie dem Gericht bitte freundlicherweise die Verletzung, die Sie davongetragen haben, als Lieutenant Renault auf Sie feuerte.«

				Lovitt rollte den Ärmel seines Hemdes nach oben und präsentierte eine verheilende Narbe.

				Garret dankte ihm und schaute abschätzig zum Tisch der Verteidigung hinüber, wo Jaguar mit vorgerecktem Kinn stocksteif dasaß. Auf Hannah machte der SEAL alles andere als einen verrückten Eindruck.

				»Fahren Sie fort, Commander«, munterte der Ankläger seinen Zeugen auf.

				»Also, ich habe danach kurz das Bewusstsein verloren. Als ich wieder zu mir kam, war das Ruderhaus bis auf Rodriguez, der in einer Blutlache lag, verlassen. Ich hielt ihn für tot. Dann hörte ich plötzlich Schüsse über mir aus Richtung Heck. Und in der Luft kreiste ein Hubschrauber. Ich dachte, Gott sei Dank, die Militärpolizei ist da und bändigt Renault endlich, bevor er noch jemanden umbringt.

				Aber es war nicht die MP«, fügte Lovitt hinzu und wiegte ernst den Kopf. »Renault hatte seine Kameraden verständigt. Ich weiß nicht, was ihnen erzählt worden ist, aber die Männer haben sich vom Hubschrauber abgeseilt und die Mannschaft beschossen.«

				»Wie viele Seeleute waren an diesem Tag an Bord des Patrouillenboots, Commander?«

				»Nur drei. Es war ja Sonntag.«

				»Haben die Matrosen den SEALs einen Grund zum Feuern gegeben?«

				»Natürlich nicht. Die armen Jungs hatten überhaupt keine Chance. Die SEALs hätten sie einfach so niedergemäht, aber dann hat sich Renault meine Waffe gegriffen, eine Pistole Kaliber 45, und von hinten auf die Matrosen geschossen.«

				»Haben Sie das mit eigenen Augen gesehen?«

				»Ja. Zuerst habe ich nach Hilfe gefunkt. Dann bin ich aus dem Ruderhaus herausgerannt, um mir eine neue Waffe zu besorgen. In diesem Moment habe ich ihn auf dem Deck über mir gesehen, wo er auf zwei der Seeleute feuerte, die unten bei mir in Deckung gegangen waren. Er hat ihnen in die Beine geschossen«, ergänzte er und seine Stimme schien vor Entsetzen ganz brüchig zu sein. »Sie krümmten sich vor Schmerzen und konnten sich nicht mehr verteidigen, als er sie zur Reling schleifte und über Bord warf. Gott, es war furchtbar!«

				Hannah konnte aus den Augenwinkeln heraus beobachten, wie Luther den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite neigte. Offenbar hatte auch er einen steifen Nacken. An Lovitt war ein Filmschauspieler verloren gegangen.

				»Und wie haben Sie reagiert, als Sie sahen, wie der Angeklagte die Männer über Bord warf, Commander?«

				»Ich habe mich zum Maschinengewehr auf dem Vorderdeck durchgeschlagen. Eine andere Waffe stand mir ja nicht mehr zur Verfügung.«

				»Aber Sie haben damit nicht auf den über Ihnen kreisenden Hubschrauber geschossen?«

				»Großer Gott, nein! Der Osprey kostet ein paar Millionen Dollar. Den würde ich nicht mal im Traum unter Beschuss nehmen.«

				»Berichten Sie uns, wieso der Helikopter dann trotzdem zerstört worden ist, Commander.«

				»Lieutenant Renault kam hinter mir her. Ich drohte damit, den Osprey abzuschießen, sollte er mich angreifen wollen, aber er ging trotzdem auf mich los. Da hat sich mein Finger unwillkürlich um den Abzug gekrümmt und das Maschinengewehr hat ungefähr ein halbes Dutzend Mal gefeuert. Einige Kugeln sind wohl in den Schwanzrotor eingeschlagen, sodass der Pilot die Kontrolle verlor. Anschließend stürzte der Vogel ins Meer.«

				»Wie hat der Angeklagte darauf reagiert?«

				»Er nahm mich in den Würgegriff und versuchte mich umzubringen«, fuhr Commander Lovitt überzeugend dramatisch fort. »Daran hege ich keinen Zweifel.«

				Westy murmelte eine Reihe von Flüchen vor sich hin, bei denen Hannah die Augenbrauen hochzog.

				Garret wandte sich nun dem mürrischen Richter Admiral Pease zu, dessen Pokerface keine Reaktion auf Lovitts Seemannsgarn zeigte. »Ich bin mit dem Zeugen fertig, Euer Ehren«, verkündete der Anwalt. »Fürs Erste gehört er der Verteidigung.«

				Endlich! Jetzt kam Commander Curews Auftritt. Als die Verteidigerin Richtung Zeugenstand schritt, bemerkte Hannah bestürzt, wie zerknittert die Uniform der Frau aussah.

				»Commander«, begann die junge Anwältin und ihre unsichere Stimme verriet, wie eingeschüchtert sie war. »Sie haben ausgesagt, dass Sie Lieutenant Renault ursprünglich wieder in Ihre Mannschaft aufnehmen wollten. Klären Sie das Gericht bitte über Ihre Beweggründe auf.«

				Lovitt schaute Jaguar mit großem Bedauern an. »Vor seiner Gefangenschaft war Renault ein vielversprechender junger Offizier. Ich fand, dass er eine zweite Chance verdient hatte.«

				»Vor seiner Gefangenschaft?«, griff Commander Curew die Worte des Zeugen auf. »Ist es nicht so, dass mein Mandant als Gefangener der Demokratischen Volksrepublik Korea wertvolle Informationen für den Krieg gegen den Terror gesammelt hat?«

				Lovitts Schultern zuckten. »Das stimmt«, räumte er ein.

				»Und haben Sie Lieutenant Renault an jenem Tag, als Sie ihn auf dieses Patrouillenboot gelockt haben, nicht wegen seiner Tapferkeit belobigt?«

				»Gelockt?« Ihre Wortwahl störte ihn offenbar.

				»Ja, mit dem Versprechen, ihn wieder in den aktiven Dienst aufzunehmen«, erläuterte sie.

				»Er war mehr als begierig, mich auf das Boot zu begleiten«, protestierte Lovitt.

				»Trotzdem behaupten Sie, dass er, kaum dass er an Bord war, in dieser Situation völlig unbegründete Ängste und Bedenken geäußert habe. Weiterhin behaupten Sie, Rodriguez habe, weil er nervös geworden sei, nach seiner Waffe gegriffen. Ist es dann nicht möglich, Commander, dass Lieutenant Renault sich aus gutem Grund bedroht gefühlt hat?«

				»Nein, nein. Rodriguez hielt seine Waffe nach unten gerichtet. Es war Jaguar, der sie ihm aus der Hand riss. Und dann hat er grundlos auf mich geschossen!«

				»Sprechen wir über die Pistole Kaliber 45, die Sie auf See tragen. Hatten Sie diese Waffe zu diesem Zeitpunkt gezogen?«

				»Nein. Ich war wie gelähmt. Ich konnte nicht glauben, dass einer meiner Männer auf mich schoss.«

				»Und dann sind Sie bewusstlos geworden.«

				»Ja.«

				»Aber dann konnten Sie ja gar nicht mitbekommen, wie Lieutenant Renault auf PO3 Rodriguez gefeuert hat.«

				Lovitt blinzelte. »Ja, das ist richtig, aber niemand außer ihm wäre dazu in der Lage gewesen.«

				»Als Sie wieder zu sich kamen«, fuhr sie unbeirrt fort, ohne weiter auf seine Ausführungen einzugehen, »lag Rodriguez in einer Blutlache und der Lieutenant hatte das Ruderhaus verlassen. Und in dem Moment haben Sie Schüsse gehört.«

				»Ja.«

				»Vom Heck des Bootes.«

				»Richtig.«

				»Aber warum hätten die SEALs auf unbewaffnete Matrosen schießen sollen, Commander?«

				Lovitt suchte nach einer Antwort, schüttelte schließlich aber nur den Kopf.

				»Kann es nicht sein, dass die Mannschaft bewaffnet war und zurückgeschossen hat? Immerhin ist PO3 Keyes verletzt worden, als er das Patrouillenboot mit Panzergranaten zu versenken versuchte.«

				Mit dieser Frage schien Lovitt nicht gerechnet zu haben. »Sicher, natürlich gab es im Arsenal des Bootes Waffen«, gestand er. »Vielleicht haben die Matrosen sich gerüstet, um mich zu beschützen, aber ich habe keine bei ihnen gesehen.« Er warf dem Ankläger einen nervösen Blick zu.

				»Wenn es an Bord eines Patrouillenboots Waffen gibt, Commander, warum haben Sie sich dann nicht bewaffnet?«

				»Ich hätte unmöglich, ohne entdeckt zu werden, nach achtern gelangen können.«

				»Ich verstehe. Also glaubten Sie, sich schützen zu können, indem Sie damit drohten, den V-22 Osprey abzuschießen, ohne allerdings wirklich auf den Helikopter feuern zu wollen.«

				»Einspruch«, meldete sich Captain Garret zu Wort. »Euer Ehren, die Verteidigung lässt meinen Mandanten lediglich seine Zeugenaussage wiederholen. Worauf soll das hinauslaufen?«

				Admiral Pease sah die Verteidigerin mit missbilligend gerunzelter Stirn an. »Commander, wenn Sie einen Beweis führen wollen, kommen Sie freundlicherweise zur Sache.«

				Ungehalten fuhr Commander Curew fort. »Sehr gern. Gestatten Sie mir, eine alternative Interpretation der Vorgänge an Bord der USS Nor’easter am neunzehnten August vorzutragen.« Dann schilderte sie dem Gericht überraschend klar die Version, die von den SEALs gestützt werden sollte und davon ausging, dass Lovitt etwas zu verbergen hatte und folglich ein Motiv besaß, Jaguar umzubringen, was er bereits ein Jahr zuvor in Nordkorea versucht hatte.

				Lovitt wirkte während ihrer Schilderung recht unbeteiligt, doch Hannah bildete sich ein, winzige Schweißperlen auf seiner Stirn erkennen zu können.

				Nachdem Commander Curew ihre Beweisführung abgeschlossen hatte, sprang Captain Garret auf. »Euer Ehren«, begann er, und seine Stimme war voller Verachtung, »die Verteidigerin zieht Ihren Gerichtssaal mit dieser fantastischen Auslegung ins Lächerliche.«

				Admiral Pease blickte finster auf Commander Curew hinab. »Sie erheben da schwere Anschuldigungen, Commander«, stellte er fest. »Ich hoffe nur, dass Sie die Zeit dieses Gerichts nicht mit unhaltbaren Mutmaßungen verschwenden.«

				»Euer Ehren, ich werde diesem Gericht beweisen, dass meine Darstellung der Wahrheit entspricht und mein Mandant zu Unrecht beschuldigt wurde.«

				»Hmm«, entgegnete der Admiral, der offenbar alles andere als überzeugt war.

				Und auch die Geschworenen schauten argwöhnisch zu ihnen herüber.

				Abwarten, dachte Hannah. Dank der Beweise, die sie gegen Lovitt gesammelt hatten, und mit ein bisschen Glück, würde Commander Curew ihr Versprechen schon einhalten können. Jaguar würde den Gerichtssaal als freier Mann verlassen und Lovitt würde die nächsten zehn Jahre oder so hinter schwedischen Gardinen verbringen.

				Doch um vier Uhr nachmittags war immer noch nicht sicher, wie die Verhandlung sich weiterentwickeln würde. Wie Commander Curew bereits im Vorfeld vorhergesagt hatte, unterbrach Captain Garret mehrfach ihre Beweisführung und stellte die Stichhaltigkeit jedes noch so geringen Hinweises infrage, der Commander Lovitts Glaubwürdigkeit erschüttern sollte. Obwohl die Beweislast eigentlich auf Seiten der Anklage lag, kam es Hannah so vor, als würden die Verhältnisse in diesem Verfahren gründlich auf den Kopf gestellt.

				Nachdem letztlich kaum Fortschritte erzielt worden waren, wurde die Verhandlung auf den folgenden Morgen vertagt.

				Auch wenn sie den größten Teil des Tages untätig herumgesessen hatten, schlurften die SEALs nur äußerst langsam aus ihrer Sitzreihe. 

				Luther betrachtete die enttäuschten Gesichter seiner Kameraden. »Gehen wir ins Rascal Jack’s«, schlug er vor. »Wir müssen mal ordentlich Dampf ablassen.«

				»Ist das eine Bar?«, fragte Hannah, während sie sich das wunde Hinterteil rieb.

				»Nein, eine Billardhalle«, erklärte Westy und musterte Garrets Frau, die auf ihren Mann wartete, während dieser sich noch mit seiner Assistentin besprach.

				»Spielst du Pool?«, fragte sie Luther.

				»Der Chief spielt.«

				Sie wandte sich wieder Westy zu, der seinen Blick nicht von Garrets Frau lösen konnte.

				»Sie haben sie schon den ganzen Tag über so angestarrt«, hielt sie ihm vor Augen.

				»Sie ist gut«, antwortete er und trat zur Seite, damit die Frau an ihm vorbeihuschen konnte.

				Hannah schaute noch einmal genauer hin. Mrs Garret war ungeschminkt, trug ein beigefarbenes Kleid und hatte sich das mausbraune Haar hinter die Ohren gesteckt. »Gut worin?«, fragte Hannah sich laut.

				»Darin, sich unsichtbar zu machen«, gab er zurück, und in seinen blauen Augen spiegelte sich Neugier wider. »Ich frage mich jedoch, wieso?«

				Hannah schnaubte. »Liegt das nicht auf der Hand? Weil sie lieber woanders wäre. Ihr Ehemann ist ein Dreckskerl, deshalb fühlt sie sich nicht wohl in ihrer Haut.«

				Westy warf ihr einen entsetzten Blick zu.

				»Kommen Sie«, drängte Hannah. »Sie ist nicht Ihr Problem. Ich fordere Sie zu einer Partie Pool heraus.«

				»Nur damit du’s weißt, Westy wird gewinnen«, informierte Luther sie und dirigierte sie Richtung Ausgang.

				»Na, herzlichen Dank für dein Vertrauen«, entgegnete Hannah. »Aber du hast mich noch nicht spielen sehen.«

				Als er den SEALs vorgeschlagen hatte, ins Rascal Jack’s überzusiedeln, hatte Luther nicht damit gerechnet, dass Hannah im Mittelpunkt des Interesses stehen würde. Nicht, dass er den Männern vorwerfen konnte, dass sie sich, ob alt oder jung, um ihren Barhocker scharten.

				Sie trug einen buttergelben Hosenanzug, der sie stilvoll und raffiniert gleichermaßen aussehen ließ. Sie scherzte mit den Soldaten und zeigte, dass sie sich behaupten konnte, als die SEALs sie bedrängten, angezogen wie die Motten vom Licht.

				Luther genehmigte sich ein Club Soda mit Limette, ertappte sich jedoch dabei, dass er sich nach einem Glas Scotch sehnte – nach etwas, das genügend Umdrehungen besaß, um ihn abstumpfen und runterkommen zu lassen. Was war schon dabei, wenn zwanzig Typen bei Hannahs Anblick zu sabbern anfingen? Sie hatten das Ganze besprochen. Seine Pläne und ihre passten nicht zusammen. Und auch sie selbst passten nicht zusammen. Er hatte also keine Ansprüche zu stellen.

				Bear, der auf dem Barhocker links neben ihm saß, warf Luther einen vielsagenden Blick zu. »Mann, du bist dermaßen heiß auf sie, dass ich schon Dampf aus deinen Ohren kommen sehe.«

				»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, grummelte Luther.

				Bear gluckste. »Na, wenn das so ist, mache ich mich vielleicht selbst an sie ran.«

				Damit glitt er von seinem Hocker und gesellte sich zu den anderen.

				Luther presste die Limette in sein Perrier und schnippte einen Kern weg.

				Das Geräusch von Schritten ließ ihn den Blick nach rechts wenden. Westy hatte Hannah ›gerettet‹ und schob sie nun mit einer Hand in ihrem Rücken zu einem der Pooltische. Luther drehte sich ihnen auf seinem Hocker zu.

				Und auch die SEALs versammelten sich um den Tisch herum. Bear und Vinny standen sich jeweils an einem Ende gegenüber. Westy bedeutete Hannah, den Anstoß zu machen.

				Sie folgte seiner Aufforderung. Die weiße Kugel prallte mit solcher Kraft auf die anderen, dass diese auseinandersprengten und sie bereits drei von ihnen versenken konnte.

				Und schon beim zweiten Stoß musste die nächste dran glauben.

				Luther wandte den Blick vom Spiel ab und betrachtete stattdessen Hannah. Als sie um das Tischende herumstolzierte, klebte der Stoff ihres Hosenanzugs förmlich an ihren geschmeidig muskulösen Oberschenkeln. Sie prüfte die möglichen Spielzüge, wobei ihr glänzendes, wogendes Haar über ihre Schultern fiel. Er erinnerte sich daran, wie weich es sich anfühlte, wenn er seine Finger hindurchgleiten ließ.

				Hannah entschied sich für einen Stoß, bei dem sie sich weit über den Tisch beugen musste. Zwanzig Augenpaare waren bewundernd auf ihre Kurven gerichtet, und Luther spürte, wie sein Blutdruck stieg. Hannah zog den Queue zurück und lochte, Rums, die Billardkugel in der Seitentasche ein.

				Bear und Vinny johlten anerkennend. Dann wedelte Bear an seinem Ende des Tisches mit einem Fünfdollarschein und deutete damit auf Hannah. Vinny nickte. Die Wette galt.

				Und Westy war noch nicht einmal an der Reihe gewesen.

				Abermals checkte Hannah die Lage, wies auf eine der Seitentaschen, beugte sich vor und spielte die Rote über die gegenüberliegende rechte Bande ins Mittelloch.

				»Ho, ho, ho!«, rief Bear aus. Nun lag nur noch die grüne Kugel da, die sich auf Teddys Seite am kurzen Ende der Bande befand.

				Hannah umkreiste den Tisch und musterte sie von allen Seiten. Mach schon, Baby, feuerte Luther sie in Gedanken an.

				Plötzlich schaute sie auf und im Gewimmel trafen sich ihre Blicke. Nenn mich nicht so, bildete Luther sich ein, sie sagen zu hören. Er grinste schwach, doch sie schaute weg, zog die Stirn kraus und vertiefte sich wieder in die Partie.

				Die Zuschauer verstummten. Allen war bewusst, wie sehr sie sich nun konzentrieren musste, um weiter in Führung zu bleiben. Im Hintergrund wummerte die Musik aus der Jukebox.

				Du schaffst das, dachte Luther, als Hannah alles in den schwierigsten Stoß aller Zeiten legte.

				Und im ersten Moment sah es auch so aus, als würde es klappen. Doch die Kugel blieb kurz vor dem Loch liegen, was Westy ermöglichte, ins Spiel zu kommen und seinen Ruf zu verteidigen.

				Vinny zog einen Fünfdollarschein aus seiner Brieftasche, leckte daran und klebte ihn sich an die Stirn. Luther stöhnte, als er sich in Erinnerung rief, dass Vinny gerade mal an die neunzehn Jahre alt war.

				Während Westy um den Billardtisch herumlief und eine Kugel nach der anderen versenkte, beobachtete Luther Hannahs Reaktion darauf. Ihrem bitteren Lächeln nach zu urteilen, hatte sie erkannt, dass der Chief sie besiegen würde. Aber es schien ihr nicht das Geringste auszumachen. Neben allem anderen, das sie ausmachte, war es diese Gelassenheit, die ihn beeindruckte.

				Ich will sie nicht verlieren.

				Der Gedanke kam aus dem Nichts. Luther stellte sein Glas ab, sonst wäre es ihm wohl noch aus der Hand gefallen.

				Nein, nein. Es war kaum mehr einen Monat her, dass er Veronica den Laufpass gegeben hatte. Und er wollte niemals wieder mit einer Frau ausgehen, die nicht seine Vorstellungen von Familie und Treue teilte. Das Wichtigste war nämlich, dass man zusammenpasste.

				Aber ich will Hannah. Und ich bin kompromissbereit.

				Doch es lag nicht in seiner Natur, flexibel zu sein. Schon immer hatte er sich gewünscht, eine Frau zu ehelichen, die reizend, sexy und häuslich war. Mit der er Kinder haben würde, zwei Jungen und ein Mädchen.

				Hannah war reizend und sexy, aber leider kein bisschen häuslich. Und sie wollte um alles in der Welt ins Ausland. Sie hatte ihre ganz eigenen Pläne.

				Aber vielleicht ließe sich ja doch noch etwas daran drehen. Er hatte ja selbst ständig in Übersee zu tun. Wenn sie sich nur ein paarmal pro Jahr sehen könnten … dann musste es doch irgendwie hinhauen. Noch eine Frau wie Hannah gab es nicht. Er wäre ein Idiot, sie ziehen zu lassen!

				Er sprang vom Hocker auf und ging zum Billardtisch, wo Westy gerade die Acht einlochte. Die Menge teilte sich vor Luther wie das Rote Meer vor Moses. Der Chief sah von seinem Gewinnerstoß auf, bemerkte den Blick seines Kameraden und grinste bekräftigend, während er sein Queue weglegte.

				Luther trat vor Hannah. »Können wir reden?«, fragte er leise. Sein Herz hämmerte vor Furcht und Hoffnung gleichermaßen.

				»Klar«, antwortete sie, sah jedoch etwas irritiert aus. Hannah drückte Bear ihren Queue in die Hand und blickte sich suchend um. »Und wo?«

				Im Rascal Jack’s wimmelte es nur so von SEALs und allmählich trudelten immer mehr Soldaten ein. Es gab keine Ecke, in der man sich ungestört unterhalten konnte. Mal ganz davon abgesehen, dass die Musik zu laut war.

				»Gehen wir nach draußen«, schlug Luther vor. Die Farbe des Spätseptemberhimmels erinnerte an den Saft, welchen sie am Swimmingpool in Guantanamo getrunken hatten. Newmans Leibwächter warteten indes auf dem Parkplatz. Doch was war schon dabei, frische Luft zu schnappen, wenn sich in Rufweite zwei Dutzend SEALs aufhielten?

				Im Gegensatz zur verqualmten Bar war die frische Luft eine willkommene Abwechslung. Luther suchte nach einer Sitzgelegenheit. Er hatte so weiche Knie, wie vor Fallschirmsprüngen aus großer Höhe, bei denen man die Reißleine erst in letzter Sekunde zog. Was, wenn Hannah ihn zurückwies?

				Auf dem schäbigen Gehweg verstreut lagen Abfälle und überall fanden sich Bierpfützen, Urin und was weiß Gott noch alles. Das Rascal Jack’s teilte sich den Parkplatz mit einem Tätowierer und einer chemischen Reinigung. Es war also nicht gerade der romantischste Ort, um Hannah zu fragen, ob sie sich auf eine Beziehung mit ihm einlassen wollte.

				Zwar hätten sie unter den kargen Kiefern auf der Rückseite des Gebäudekomplexes ungestört sein können, doch Luther zog es vor, in der Nähe von Newmans Leibwächtern zu bleiben.

				Luther wurde auf seinen Truck aufmerksam. Er schob Hannah dorthin und wischte den Staub von der Ladefläche, damit sie sich hinsetzen konnten, ohne ihre empfindliche Kleidung zu beschmutzen.

				Hannah ließ sich auf der Ladefläche nieder und wartete ab. Da er nicht wusste, womit er anfangen sollte, starrte Luther einfach ins Leere jenseits des Maschendrahtzauns, der sie von der Landebahn des Luftwaffenstützpunkts Oceana trennte. Ein Frachtflugzeug, eine C-5 Galaxy, groß wie ein Walfisch, rumpelte startbereit, mit gezündeten Triebwerken über die Rollbahn und bot durch den purpurnen Sonnenuntergang dahinter einen fast schon malerischen Anblick. Und wenn selbst dieses verdammte Riesending vom Boden abheben konnte, dann müsste es doch auch möglich sein, seine Beziehung zu Hannah zu beflügeln.

				Die Triebwerke röhrten und gaben ihm noch etwas Zeit, seine Gedanken zu sortieren. Dann hob sich die Nase der Galaxy. Die Maschine schien für einige Zeit über dem Rollfeld zu schweben, bis sie schließlich schwerfällig in den Himmel stieg. Hannah wartete noch immer.

				»Weißt du noch, wie du mich neulich Nacht gefragt hast, was ich will?«, begann Luther und warf ihr einen kurzen Blick zu.

				Ihre großen Augen kamen ihm an diesem Tag besonders grün vor. »Ja?«

				»Meine Pläne sind nicht in Stein gemeißelt, weißt du?«

				Auf der Suche nach einer Erklärung sah sie ihn forschend an.

				Luther redete nicht länger um den heißen Brei herum. »Ich finde dich umwerfend, Hannah«, gestand er ihr. »Ich möchte es mit dir drauf ankommen lassen. Und wenn ich dafür meine Erwartungen revidieren muss, sei’s drum. Ich möchte nicht, dass du einfach so verschwindest, wenn das alles hier vorbei ist.«

				Sie schien sprachlos zu sein und wirkte etwas geplättet.

				»Das kommt jetzt wohl ziemlich überraschend für dich«, fügte er hinzu, weil ihr Schweigen ihn fast umbrachte.

				Sie holte tief Luft, atmete dann jedoch wieder aus. »Oh, Luther.« Sie setzte gerade an, noch etwas zu sagen, als sie den Blick an ihm vorbei zum Laden des Tätowierers gleiten ließ. »Was zum … Runter!« Sie warf sich auf ihn und drückte ihn auf die Ladefläche seines Trucks.

				Noch im selben Moment waren ein zischender Laut und ein Einschlag zu hören. Schlagartig wurde Luther klar, dass sein Fahrzeug gerade, nur Zentimeter von jener Stelle entfernt, an der er unter Hannah auf dem Rücken lag, von einer Kugel getroffen worden war. Er zog ihren Kopf runter und robbte, in der Hoffnung, dort Deckung zu finden, an den Rand der Ladefläche. »Woher kam das?«, fragte er.

				»Vom Dach«, antwortete sie mit dünner Stimme.

				Verdammt, wo steckten Newmans Leibwächter? Luther riss sein Handy vom Gürtel.

				Noch ein Einschlag. Die zweite Kugel grub sich knapp neben Luthers Oberschenkel in die Ladefläche. »Scheiße!«, zischte er und drehte sich so, dass Hannah von seinem Körper geschützt wurde.

				Dann sah er das Blut.

				Am Kopf, genau über ihrer Schläfe rann es Richtung Ansatz und sickerte in ihre Locken. Selbst durch ihre rote Haarfarbe hindurch war es zu sehen. Angesichts seines entsetzten Gesichtsausdrucks fasste sie sich an die Wunde. »Nur ein Streifschuss«, beruhigte sie ihn, war jedoch ziemlich blass im Gesicht.

				Luther versuchte den Schock zu verdauen und warf einen Blick über den Rand der Ladefläche. Auf dem Dach des Tattoo-Studios konnte er eine Frau ausmachen, die probierte, ein besseres Schussfeld zu bekommen. Wenn seine Augen ihm keinen Streich spielten, handelte es sich um Tanya Obradovic.

				Er hatte es verdammt noch mal gewusst. Das Individuum war wieder im Spiel.

				Luther rief Galworth und Stone an, die wahrscheinlich in ihrem Winnebago hockten und Rommee spielten. Zur Hölle mit ihnen!

				»Ja, Sir«, meldete sich Stone freundlich.

				Mit ein paar Kraftausdrücken gespickt, fasste Luther kurz ihre Lage zusammen. Keine zwanzig Sekunden später wurde vom Winnebago aus erst ein Schuss, dann noch ein weiterer abgefeuert, woraufhin Luther einen zweiten Blick über die Rampe wagte. Tanya Obradovic trat den Rückzug an.

				Galworth und Stone sprangen im selben Augenblick aus dem Wohnmobil, als, von den Schüssen alarmiert, jede Menge Navy SEALs aus dem Rascal Jack’s gestürmt kamen. Luther entdeckte Westy, der auf ihn zueilte.

				»Was ist los, Sir?« Dann sah er Hannah und erbleichte. »Was zur Hölle …«

				»Obradovics Frau hat uns von dem Dach dort drüben aus unter Beschuss genommen. Schnappt sie euch!«, befahl Luther.

				»Bringen Sie Hannah ins Gebäude, Sir. Ich gebe Ihnen Deckung.« Westy rannte zu seinem Wagen, riss die Hintertür auf und griff sich seine Pistole und Maschinenpistole. Letztere warf er Vinny zu, der sich ihm anschloss.

				Luther indes hob Hannah hoch. »Ich kann selbst laufen«, protestierte sie. Doch er ignorierte es, trug sie zum Haus, stets darauf bedacht, ihr nicht wehzutun, und nickte den Männern zu, die ihm die Türen aufhielten.

				Er hörte, wie Westy Freiwillige in Zweierteams einteilte und diese in verschiedene Richtungen schickte. Nicht lange, und sie würden Tanya Obradovic erwischen.

				Aus der Jukebox plärrte es immer noch. Luther legte Hannah auf den mit Baumwollsamt bespannten Billardtisch, um den sich nun die im Laden verbliebenen Gäste neugierig versammelten. »Rufen Sie den Notarzt«, wies Luther einen von ihnen an, während er einige Billardkugeln fortschob. »Wie geht’s dir, Baby?«

				Sie tat so, als würde sie ihn wütend anfunkeln, aber ihr Gesicht war vom Schock leichenblass. »Ich hab dir doch gesagt, dass du mich nicht so nennen sollst«, fauchte sie ihn an.

				Doch für Luther hatte ihre Kopfwunde Priorität. Er trat ein Stück zurück, um sein Hemd aufzuknöpfen. Seine Finger zitterten so stark, dass er dafür wesentlich länger brauchte als gewöhnlich. Achtlos warf er es schließlich zur Seite, zog sich sein T-Shirt über den Kopf und faltete es zu einer langen Bandage zusammen, die er ihr behutsam um den Kopf wickelte, während er darüber nachdachte, wie es hatte passieren können, dass sie angeschossen worden war. Hannah hatte die Frau auf dem Dach entdeckt und sich, um Luther zu schützen, sofort auf ihn geworfen.

				»Du hast mich gedeckt!«, hielt er ihr wütend vor und verknotete die Enden des Verbands miteinander.

				Vor Schmerzen sog Hannah zischend Luft ein. 

				»Himmel, Hannah, du hättest eben draufgehen können!«

				Sie verzog das Gesicht. »Nein. Du warst derjenige, auf den sie es abgesehen hatte, Luther«, sagte sie und klang recht verzweifelt. »Ich habe ihren Zielerfassungslaser mitten auf deiner Brust gesehen.«

				Erschüttert starrte er sie an. »Aber das ergibt doch keinen Sinn.«

				»Jemand will mir wehtun«, überlegte sie zähneklappernd.

				Luther blickte auf. Dann deutete er auf einen nüchtern wirkenden Matrosen. »Sie, suchen Sie saubere Handtücher oder eine Decke, wenn es hier überhaupt eine gibt.«

				Der Mann verschwand.

				»Hannah, hör zu«, beschwor Luther sie, beugte sich zu ihr hinunter und berührte mit den Fingerspitzen sanft ihr Gesicht. »Man wird die Attentäterin schnappen«, versprach er. »Und wenn es so weit ist, wird sie uns erklären müssen, warum das Individuum so handelt. Und dann wirst du in Sicherheit sein.«

				Mit eiskalten Fingern umklammerte sie seine Hand. Luthers Herz war voller Gefühle, was sich auch in seinen Augen widerspiegelte. Er führte Hannahs Hand an seine Lippen und küsste die Innenfläche. Wenn er sich nicht solche Sorgen um sie gemacht hätte, wäre er auf der Stelle hinausmarschiert, hätte sich bewaffnet und diese Obradovic-Schlampe eigenhändig zur Strecke gebracht.

				»Ich werd schon wieder«, flüsterte Hannah, als spürte sie, was ihn innerlich quälte.

				Dann verdrehte sie die Augen und ihr fielen die Lider zu.

				»Hannah!«, schrie er, aus Angst, sie könnte ins Koma fallen und nie wieder aufwachen. Er kannte sich gut genug mit Kopfwunden aus, um zu wissen, dass es für den Betroffenen besser war, bei Bewusstsein zu bleiben. »Hannah!« Doch seine Rufe kamen nicht mehr bei ihr an. Und wollte er schwerere Verletzungen vermeiden, durfte er sie nicht schütteln.

				Er wirbelte herum, fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und schrie: »Wo bleibt der Krankenwagen?«

				»Kommt gleich«, antwortete jemand. »Die Polizei ist schon hier.«

				»Hier, ein paar Handtücher.« Der junge Matrose kam mit einem Armvoll zurück und half Luther, Hannah zuzudecken. Um dem Schock entgegenzuwirken, legten sie zudem ihre Beine hoch.

				Luther indes konnte nichts beruhigen. Als er auf Hannahs entkräfteten Körper hinabblickte, bekam er am ganzen Oberkörper eine Gänsehaut. Er hatte bereits erlebt, wie Kameraden angeschossen, verwundet und sogar getötet worden waren, aber das hier fühlte sich anders an, weil es um Hannah ging.

				Es war, als würde seine Zukunft – das neue Leben, das er sich mit ihr auszumalen begonnen hatte – nun an einem seidenen Faden hängen.
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				Städtisches Krankenhaus Virginia Beach

				2. Oktober, 10 Uhr 18 

				Sogar mit geschlossenen Augen konnte Hannah das Sonnenlicht, das durch das Fenster ihres Krankenzimmers hereinfiel, spüren. Allmählich kam sie wieder zu Bewusstsein und drehte ganz langsam den Kopf, um den pochenden Schmerz in ihrer Schläfe nicht zu verschlimmern. Der fest um ihre Stirn gewickelte Verband schien es nicht gerade besser zu machen. Abgesehen von einem Dröhnen in ihren Ohren vernahm sie die Geräusche der Krankenhausangestellten, die sich geschäftig um ihre Patienten kümmerten. Vermutlich war es Vormittag, was bedeutete, dass der zweite Tag von Jaguars Gerichtsverhandlung bereits angefangen hatte.

				Der Gedanke daran ließ sie die Augen aufschlagen. Ihr fiel sofort auf, dass der Stuhl, den Luther an ihr Bett geschoben hatte, nun wieder verwaist in seiner Ecke des etwas steril wirkenden Krankenzimmers stand. Er war von dem Moment an, da die Sanitäter sie wieder zu Bewusstsein gebracht hatten, bis in die frühen Morgenstunden, als man sie endlich hatte schlafen lassen, bei ihr geblieben. Seine Gegenwart war sehr beruhigend gewesen und hatte das ganze Prozedere fast erträglich gemacht. Zunächst war sie von einem der medizinisch-technischen Assistenten geröntgt worden, anschließend hatte ein Arzt ihr in die Augen geleuchtet und ihr Fragen gestellt, während eine Krankenschwester tierisch brennende Lösungen in ihre Kopfwunde träufelte. Dann konnte sie sich an Polizisten vor ihrer Zimmertür erinnern, die unbedingt mit ihr hatten sprechen wollen. Gott sei Dank war Luther dagewesen, um sie mit ihren Fragen abzuwimmeln und sie sogar als nächtliche Türwachen einzusetzen.

				Als Hannah schließlich endlich erlaubt worden war, zu schlafen, hatte sich Luther über die Besuchsregelungen hinweggesetzt und war bei ihr geblieben, ohne vom Personal aufgefordert zu werden, zu gehen. Er hatte den Lehnstuhl an ihr Bett geschoben und sich zu ihr gesetzt, während sie langsam eingeschlafen war, in Gedanken bei ihrer Unterredung vor der Schießerei. Er hatte aufrichtige Worte gefunden und gesagt, sie sei umwerfend, dass er sein Leben mit ihr verbringen wolle. Und als er wie ein geduldiger Schutzengel an ihrem Bett gesessen hatte, war zu spüren gewesen, dass er auf eine Antwort von ihr wartete.

				Nun, in diesem Augenblick, wohnte er wahrscheinlich der Verhandlung bei und verteidigte gerade Jaguars Unschuld. Er sah es als seine Pflicht an, seine Kameraden zu unterstützen, und konnte seine Zeit nicht mit einer Frau vergeuden, die sich zu Größerem berufen fühlte, als mit ihm gemeinsam eine Familie zu gründen. Doch das Gefühl der Einsamkeit, das sie nun überkam, schnürte ihr regelrecht die Kehle zu.

				Und der Einsamkeit folgte Angst. War sie überhaupt sicher, wenn Luther nicht bei ihr war? Doch dann fiel ihr wieder ein, dass die Polizei sowie Galworth und Stone vor ihrer Tür Wache hielten. Mehr noch, einem Anruf zufolge, der Luther während ihrer Untersuchungen auf dem Handy erreicht hatte, war Tanya Obradovic inzwischen festgenommen worden.

				Hannah schlug die Decke zurück, da sie ihre volle Blase aus dem Bett trieb, und stellte fest, dass ihr Kopf im Sitzen weit weniger wehtat als noch im Liegen. Erleichtert setzte sie die Füße auf den Boden. Auf dem Korridor konnte sie die Leibwächter ihres Onkels über eine Bemerkung des wachhabenden Polizisten kichern hören.

				Die Beamten würden sie an diesem Morgen vernehmen wollen. Und da sie die Männer nicht im Krankenhaushemd empfangen wollte, suchte sie nach ihren Klamotten. Sie fand ihren gelben Hosenanzug in dem kleinen Spind neben ihrem Bett und nahm ihn mit ins Bad. Nach einer belebenden Dusche zog sie sich an und stellte staunend fest, dass ihre Kleidung kaum in Mitleidenschaft gezogen worden war.

				Die Anstrengung hatte sie einige Kraft gekostet. Noch etwas wackelig auf den Beinen trat Hannah nun aus dem Bad und blieb wie angewurzelt stehen. In ihrem Zimmer stand ein Mann, der sich umdrehte, als er sie bemerkte, und sie mit sorgenvoller Miene ansah. »Hannah, mein Mädchen.«

				»Onkel Caleb. Was machst du denn hier?«

				Er blickte auf ihren Verband und schüttelte schuldbewusst den Kopf. »Ich hätte niemals zulassen dürfen, dass du mit diesen SEALs mitgehst, nicht einmal mit meinen Leibwächtern als Aufpasser im Schlepptau. Die habe ich übrigens gerade gefeuert«, fügte er hinzu und umfasste mit kummervoll getrübtem Blick behutsam ihr Gesicht.

				»Woher weißt du von der Sache?«

				»Meine Leute haben mir Bericht erstattet. Oh, Hannah, es tut mir so leid.«

				»Du kannst ja nichts dafür, Onkel Caleb«, beruhigte sie ihn und war gerührt, dass er sich trotz seines großen Arbeitspensums die Zeit nahm, sie besuchen zu kommen. »Wir waren unvorsichtig. Nach Bill Westmorelands Verhaftung dachten wir, nicht mehr so auf der Hut sein zu müssen.«

				Newman ließ die Hände sinken. »Sicher habt ihr das, aber leider stimmt das nicht«, sagte er grimmig.

				»Was soll das heißen?«

				»Du musst sofort mit mir kommen, Hannah«, forderte er sie ebenso eindringlich auf, wie er sie vor drei Jahren angefleht hatte, der CIA den Rücken zu kehren. »Ich fürchte, du bist hier nicht sicher.«

				Seine Bestimmtheit weckte neues Unbehagen in ihr. »Aber die Frau, die auf uns geschossen hat, ist gefasst worden.«

				»Das hat nichts zu bedeuten. Söldner gibt es im Dutzend billiger«, widersprach Newman ihr. »Westmoreland muss nur mit den Fingern schnippen, und schon meldet sich der nächste Killer und tritt an die Stelle dieser Frau.«

				Hannah spürte ein Prickeln auf der Kopfhaut. »Aber was hat Westmoreland denn gegen mich?«, wollte sie wissen, ohne die Feindseligkeit dieses Mannes begreifen zu können.

				Newman schien angestrengt nachzudenken. »Also schön, ich sag’s dir«, beschloss er schließlich. »Ich habe mich ein wenig umgehört, Hannah. Das FBI hat es jahrelang geheim gehalten, aber das Flugzeug deines Vaters ist nicht einfach so abgestürzt. Jemand hatte sich am Triebwerk zu schaffen gemacht.«

				Die Bedeutung dieser Worte sackte nur langsam zu ihr durch. Die Maschine ihres Vaters war sabotiert worden?

				»Westmoreland wusste, dass er der nächste DCI werden würde«, fuhr Newman in ernstem Tonfall fort. »Also hatte er ein Motiv, Alfreds Flieger zum Absturz zu bringen. Und da du die Tochter deines Vaters bist, ist es nur natürlich, auch dich aus dem Weg räumen zu wollen. Und wenn es nur darum geht, dass du ihn nicht mehr verfolgen kannst.«

				Hannah fühlte sich wie versteinert. Der Unfall, der sie dermaßen in die Knie gezwungen hatte, war schlussendlich überhaupt keiner gewesen! Ihr Vater war ermordet worden, damit Westmorelands Machthunger gestillt wurde. »Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«, flüsterte sie und taumelte entsetzt zurück.

				Onkel Caleb gab ihr Halt. »Weil ich dich schützen wollte«, entgegnete er mit Tränen in den Augen. »Jetzt weißt du, warum ich es nicht zulassen konnte, dass du zur CIA gehst.«

				Sie nickte benommen. Dort hätte sie für den Mann gearbeitet, der ihre Eltern auf dem Gewissen hatte. Sie musterte das attraktive Gesicht ihres Patenonkels. »Und seit wann weißt du es?«

				»Den Verdacht hatte ich von Anfang an«, gab er zurück. »Die Vermutungen des FBI wurden allerdings erst kürzlich, nach Westmorelands Verhaftung, öffentlich. Hannah, du musst mich begleiten«, drängte er sie aufs Neue. »Jetzt sofort. Ich lasse dich auf die Halbinsel Yucatán ausfliegen. Dort kannst du bleiben, bis das alles hier vorbei ist. Du musst nichts mitnehmen. Ich besorge dir, was immer du benötigst.«

				Unentschlossen hielt sie sich an ihm fest. Jetzt sofort? Ohne den Ausgang von Jaguars Prozess abzuwarten? Und ohne sich von Luther zu verabschieden?

				Sie konnte Angst in Onkel Calebs Blick erkennen – Angst davor, dass sie ihren Eltern in den Tod folgen würde, wenn sie nun nicht handelte. Tief in ihrem Inneren verspürte sie ebenfalls Angst. Aber sie fürchtete sich nicht davor zu sterben, sondern davor, Luther zu enttäuschen, wenn sie sich selbst wichtiger nahm als seinen selbstlosen Kompromiss. Er war bereit, Zugeständnisse zu machen, sie nicht. Zu lange hatte sie sich nach Freiheit gesehnt, um jetzt noch ihre Pläne über den Haufen zu werfen.

				»Also gut«, beschloss sie und zitterte vor Erleichterung und Abscheu darüber, so feige zu sein. »Ich komme mit.«

				Komplett verspannt und äußerst frustriert saß Luther im Zeugenstand. Ihn quälten nicht nur der Gedanke an Valentinos Warnung und die Tatsache, Hannah im Krankenhaus allein gelassen zu haben; zu allem Überfluss führte die Befragung durch Jaguars Verteidigerin geradewegs ins Nichts.

				Eigentlich hatte er fest damit gerechnet, die im Lagerhaus geschossenen Fotos würden die Verhandlung in die richtigen Bahnen lenken. Doch keine fünf Minuten, nachdem er den Zeugenstand betreten hatte, war der Ankläger Commander Curew bereits ins Wort gefallen und hatte Einspruch erhoben.

				»Euer Ehren«, rief Captain Garret bissig, nachdem er aufgesprungen war, »machen Sie die Verteidigung freundlicherweise darauf aufmerksam, wer hier vor Gericht steht. Diese Befragung zielt in keiner Weise auf den Angeklagten und die ihm zur Last gelegten Verbrechen ab.«

				»Einspruch stattgegeben!« Admiral Pease nickte. »Die Verteidigung schweift erneut vom Thema ab«, mahnte er sichtlich genervt.

				»Aber, Euer Ehren, diese Fotos beweisen, dass Commander Lovitts Geschäftsgebaren alles andere als ehrbar ist und dass er demzufolge ein Motiv –«

				»Das reicht!«, wetterte der Admiral. »Solange Commander Lovitt nicht unter Anklage steht, werde ich derartige Unterstellungen und Verleumdungen nicht tolerieren. Bleiben Sie bei den Vorwürfen, die gegen Ihren Mandanten erhoben worden sind, und verschwenden Sie nicht länger die Zeit des Gerichts!«

				Commander Curew ließ Luther einen erschöpften und entschuldigenden Blick zukommen. »Sie sind entlassen«, wandte sie sich dann direkt an ihn. »Danke.« An der Art, wie sie den Kopf hängen ließ, war erschreckend deutlich zu sehen, dass sie bereits aufgegeben hatte.

				Luther verließ mit schleppenden Schritten den Zeugenstand und warf einen Blick zu Commander Lovitt herüber, der im Unterschied zu seinem selbstsicheren Auftritt am Tag zuvor mit hängenden Schultern in der dritten Reihe auf Seiten der Anklage hockte und sich sichtlich unwohl fühlte. Zweifelsohne war ihm bewusst geworden, dass seine Verbrechen ihn einholen und unweigerlich zu Fall bringen würden. Ihn dermaßen fassungslos zu erleben, milderte Luthers Kummer ein wenig.

				Sobald das NCIS eingreifen und Lovitt festnehmen würde, könnte Jaguar Berufung einlegen und den Ausgang dieses Prozesses aller Wahrscheinlichkeit nach ins Gegenteil verkehren. Doch fürs Erste würde er wohl mit einem Schuldspruch leben müssen, denn seine Verteidigerin war gerade dabei, den Fall zu verlieren.

				»Hiermit schließe ich meine Beweisführung ab, Euer Ehren«, murmelte sie und warf Jaguar einen schuldbewussten Blick zu, den dieser mit stoischer Gelassenheit quittierte.

				Plötzlich flog eine der Türen zum Gerichtssaal auf. »Verzeihen Sie, Admiral!« Luther erkannte Commander Curews Assistentin, eine junge Offizierin. »Ich habe hier eine Eilsendung für die Verteidigung.«

				Admiral Pease blickte mürrisch auf, winkte die Frau jedoch herein.

				Commander Curew nahm ihrer Hilfskraft den FedEx-Umschlag ab, riss ihn auf und studierte mit zitternden Händen den Inhalt. Alle Anwesenden im Gerichtssaal schienen den Atem anzuhalten.

				»Nun?«, fragte Admiral Pease. »Ist die Beweisführung nun abgeschlossen oder nicht?«

				»Euer Ehren«, erwiderte Commander Curew und ihre Stimme klang vor Aufregung über die Neuigkeiten ganz schrill, »hiermit beantrage ich, dass die Anschuldigungen gegen meinen Mandanten fallen gelassen werden!«

				Admiral Pease rollte fast mit den Augen. »Und mit welcher Begründung, Commander?«, verlangte er zu wissen.

				»Es liegt kein Corpus Delicti vor«, gab Commander Curew zurück und wedelte mit den Dokumenten in ihrer Hand.

				Admiral Pease sah sie herablassend an. »Die beiden vermissten Matrosen wurden für tot erklärt, Commander«, erwiderte er gelangweilt.

				»Ja, Euer Ehren«, pflichtete Curew ihm bei und näherte sich der Richterbank. »Die beiden Matrosen, die mein Mandant angeblich am neunzehnten August von Bord der USS Nor’easter gestoßen haben soll, gelten als vermisst und sind vermutlich tot.« Sie hielt ihm die Dokumente unter die Nase. »Genau genommen sind die Marineunteroffiziere Daniels, Smith und Keyes sogar schon seit über zehn Jahren tot! Ich halte hier ihre Sterbeurkunden in den Händen.«

				Admiral Pease griff nach den Papieren, die Curew ihm triumphierend entgegenhielt, und überflog sie mit hochgezogenen Augenbrauen.

				»Einspruch, Admiral!«, schrie Captain Garret. »Die Verteidigung hatte ihre Beweisführung bereits abgeschlossen. Diese Beweismittel sind unzulässig!«

				»Abgewiesen!«, herrschte Admiral Pease zurück und funkelte den Ankläger gereizt an. »Sie wissen ebenso gut wie ich, dass man niemanden für ein Verbrechen vor Gericht stellen kann, das gar nicht begangen worden ist.«

				»Dann zweifle ich die Echtheit der vorgelegten Dokumente an«, setzte Garret nach und stürmte zur Richterbank, um Admiral Pease die Papiere abzunehmen.

				»Jede der Sterbeurkunden ist von der zuständigen Gesundheitsbehörde beglaubigt worden«, untermauerte Commander Curew ihre Erkenntnisse.

				Captain Garret studierte die Urkunden peinlich genau, nahm sie sogar mit zum Tisch der Anklage und verglich sie dort mit seinen eigenen Aufzeichnungen, um sich letzten Endes, die hohlen Wangen vor Beschämung leicht gerötet und mit finsterem Blick, Lovitt zuzuwenden, der seine Schultern mittlerweile fast bis zu den Ohren hochgezogen hatte.

				Im Anschluss eilte der Anwalt nach vorn und gab dem Richter die Dokumente zurück, wobei seine auf Hochglanz polierten Schuhe auf dem Hartholzboden laut klackten. »Euer Ehren«, begann er widerwillig. »Da diese Sterbeurkunden echt zu sein scheinen, kann der Angeklagte unmöglich des Mordes an Daniels, Keyes und Smith schuldig sein; die Anklage wegen Zerstörung von Marineeigentum bleibt allerdings auch weiterhin bestehen –«

				»Es war Commander Lovitt, der mit dem Maschinengewehr geschossen hat«, gab Admiral Pease zurück. »Glauben Sie wirklich, er hätte den Helikopter bei einem Schussfeld von zweihundertsiebzig Grad getroffen, wenn er es nicht darauf angelegt hätte?« Er ließ krachend seinen Hammer niederfahren. »Das Verfahren die Marine der Vereinigten Staaten gegen Lieutenant Renault wird aus Mangel an Beweisen eingestellt!«, sagte er mit donnernder Stimme über das verblüffte Gemurmel der Zuschauer hinweg. »Wachen!«, fügte er hinzu und gab den Sicherheitsbeamten, die Jaguar in den Saal gebracht hatten, ein Zeichen. »Nehmen Sie Commander Lovitt in Gewahrsam!«

				Aus den Reihen der Navy SEALs war Jubel zu hören. Geschlossen strömten sie nach vorn und umringten Commander Curew, die in aller Bescheidenheit hastig vor ihnen zurückwich. Luther legte einen Arm um Westys Schultern und zog ihn triumphierend an sich. Sie hatten es geschafft! Jaguar war ein freier Mann!

				Dem Chief war die Umarmung sichtlich unangenehm. »Entschuldigen Sie bitte, Sir«, sagte er und drückte sich an Luther vorbei, der ihm nachsah, wie er sich im Fahrwasser von Mrs Garret einen Weg zum Hinterausgang bahnte. Großer Gott, Westy lief der Frau tatsächlich hinterher.

				Plötzlich erregten Jubelrufe vorn im Gerichtssaal Luthers Aufmerksamkeit. Eine Horde junger SEALs hatte Commander Curew auf die Schultern gehoben und marschierte nun mit ihr durch den Saal, ohne ihren Drohungen, sie mit Prozessen zu überziehen, Gehör zu schenken.

				Wie aus dem Nichts tauchte Sebastian auf und drückte Luther die Hand. »Wir haben es geschafft, Sir. Kommen Sie, reden wir mit Jaguar.«

				Gabe, dem sichtlich eine Last von den Schultern gefallen war, umarmte gerade seine glückstrunkene Familie und wirkte mehr als zehn Jahre verjüngt. Als Luther und Sebastian auf ihn zusteuerten, löste er sich von seinen Lieben und nahm ihre Glückwünsche entgegen. Hinter ihnen stellten sich weitere SEALs an, um es den beiden gleichzutun.

				Luther konnte den unverhofft errungenen Sieg noch immer nicht fassen und drehte sich einmal im Kreis. Warum nur fühlte er sich alles andere als siegreich? Vinny klopfte ihm auf die Schulter. Teddy wischte sich Tränen aus dem Gesicht. »Ich muss weg«, sagte Luther und wandte sich dem Ausgang zu.

				Als er das Foyer betrat, stellten sich ihm zwei Männer in marinefarbenen Windjacken in den Weg. Am Logo auf ihrer linken Brust erkannte er, dass sie vom FBI waren. Luther nahm an, dass sie Tanya Obradovic abholen und in diesem Zusammenhang mit ihm reden wollten, doch dann fiel ihm der junge Mann hinter den beiden auf, den er von Fotos in Hannahs Schlafzimmer her kannte.

				»Lieutenant Lindstrom?«, erkundigte sich der kleinere der beiden FBI-Männer.

				»Ja.«

				»Agent Crawford«, stellte er sich vor. »Und dies sind Special Agent Hearn und Kevin Geary.«

				Luther schüttelte ihnen die Hände, wobei er feststellte, dass Kevin ebensolche Pranken besaß wie er selbst.

				»Wir haben von dem Zwischenfall gestern Abend gehört«, fuhr Agent Crawford fort und schaute an Luther vorbei in den Gerichtssaal. »Wir sind hier, um Miss Geary in unsere Obhut zu nehmen.«

				Luther fühlte sich unmittelbar angegriffen. Andererseits, warum so abwehrend reagieren, wenn es hier um Hannahs Sicherheit ging?

				»Wo ist sie?«, fragte Kevin besorgt.

				Er zuckte kaum merklich zusammen. »Im Städtischen Krankenhaus«, musste er eingestehen. »Sie hat gestern einen Streifschuss abbekommen.«

				Agent Crawford funkelte ihn an. »Das haben Sie gestern, als Sie in Valentinos Büro angerufen haben, aber nicht erzählt.«

				»Hannah wollte nicht, dass ihr Bruder sich Sorgen macht.«

				»Das wird dem Chef sicher nicht gefallen«, antwortete Crawford scharf. »Gehen wir!« Mit einem Kopfnicken Richtung Ausgang bedeutete er Luther voranzugehen. »Wie weit ist es zum Krankenhaus?«

				»Es liegt quasi direkt vor der Tür. Was ist denn hier eigentlich los?« Er hatte eine böse Vorahnung, sodass sich seine Nackenhaare aufstellten, und blickte sich um, doch Westy war noch nicht wieder im Gerichtssaal erschienen.

				»Schnell«, drängte Agent Crawford und schob ihn zur Tür.

				Mit einem schlechten Gefühl im Magen und ohne den Chief brach Luther zum Parkplatz auf. »Jetzt sagen Sie mir endlich, was los ist«, verlangte er von den Männern.

				Doch die Agenten schenkten ihm keinerlei Beachtung. »Wir fahren Ihnen nach«, antwortete Crawford nur knapp. »Kevin, Sie fahren bei dem Lieutenant mit und bringen ihn auf den neuesten Stand.«

				Hannahs Bruder ließ sich auf den Beifahrersitz sinken, und Luther steuerte eilig das Krankenhaus an. »Also, was liegt an?«, fragte er.

				Kevins Augen waren ebenso außergewöhnlich grün wie die seiner Schwester. »Westmoreland ist nicht das Individuum«, antwortete er leise.

				»Nicht das Individuum.« Luther brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass der eigentliche Übeltäter damit immer noch auf freiem Fuß war. »Wer dann?«, wollte er wissen und trat aufs Gas.

				Kevin schaute aus dem Seitenfenster, offenbar stand er unter Schock. »Unser Onkel Caleb.«

				Fünf Minuten später bog Luther mit quietschenden Reifen und unter der Ausgehuniform in kalten Schweiß gebadet auf den Krankenhausparkplatz ein. Er erblickte Galworth und Stone, die gerade zu ihrem Winnebago liefen, und hielt, mit der Hand auf der Hupe, geradewegs auf sie zu.

				»Wo ist Hannah?«, rief er aus dem Fenster seines Wagens.

				Die Leibwächter wechselten Blicke. »Der Boss war hier und hat sie mitgenommen«, eröffnete ihm Stone. »Und er hat uns rausgeschmissen«, ergänzte er und funkelte Luther vorwurfsvoll an.

				»Wohin mitgenommen?«, fragte Luther. Der Wunsch, die beiden anzuschreien, schnürte ihm schmerzhaft die Kehle zu.

				Stone zuckte teilnahmslos mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Er meinte, er wolle nach Oceana. Aber ich schätze, dort wird er auch nicht lange bleiben.«

				Luther verkniff sich einen Fluch und trat das Gaspedal durch, sodass Kevin in seinen Sitz gedrückt wurde. Sie fuhren in dieselbe Richtung zurück, aus der sie gerade erst gekommen waren. Himmel, wahrscheinlich waren sie an Hannah vorbeigefahren und hatten es nicht einmal bemerkt.

				»Wir müssen sie aufhalten«, sagte Kevin mit gepresster Stimme. Seine Sommersprossen hoben sich nun deutlich von seinem blassen Gesicht ab.

				»Das werden wir«, versicherte Luther ihm, obwohl er keine Ahnung hatte, wie viel Vorsprung Newman bereits haben mochte. Er warf den FBI-Agenten, die sich an sie gehängt hatten, durch den Rückspiegel einen finsteren Blick zu. »Verdammt noch mal, warum hat Valentino mich nicht gewarnt, wer in Wahrheit das Individuum ist?«, knurrte er, ohne mit einer Antwort zu rechnen.

				»Mir hat er auch nichts verraten«, räumte Kevin ein. »Er wollte wohl, dass Onkel Caleb unvorsichtig wird, um ihn sich dann schnappen zu können. Ich schätze, wenn Hannah und ich im Bilde gewesen wären, hätten wir uns auffällig verhalten und Onkel Caleb wäre alarmiert gewesen, aufzuhören.«

				»Ich hätte die Wahrheit für mich behalten können«, beharrte Luther. »Valentino hätte mich darüber unterrichten müssen.« Doch dann fiel ihm wieder ein, wie der FBI-Agent ihn gewarnt hatte, und er schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Verdammt, das hat er ja auch! Ich hab’s bloß nicht kapiert. Aber was bezweckt Newman?«, fragte er sich grimmig.

				Kevin schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht. Agent Crawford hat mir erst heute früh eröffnet, dass unser Onkel damals die Maschine unseres Vaters sabotiert hat.«

				Was?! Luther blickte ihn ungläubig an. Newman hatte Hannahs Eltern auf dem Gewissen? Oh Gott, das war gar nicht gut! »Wir werden ihn aufhalten«, versprach Luther. Wie er es hasste, Kevins leeren Gesichtsausdruck zu sehen. Er konnte nicht sagen, wen er mehr zu beruhigen versuchte – Hannahs Bruder oder sich selbst.

				Als Luther eine gelbe Ampel missachtete und an der Kreuzung links nach Oceana abbog, entdeckte er genau über sich, jenseits der Baumwipfel, ein zweimotoriges Turboprop-Flugzeug. Kevins Reaktion bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen.

				»Nein, werden wir nicht«, sagte der junge Mann und vergrub das Gesicht in den Händen. »Das da ist Onkel Calebs Maschine.«

				Als Direktor der DIA verfügte Caleb Newman über zwei Flugzeuge: einen Jet vom Typ Cessna Citation wie jener, in dem Hannahs Eltern umgekommen waren, und eine zweimotorige Turboprop Beech King Air. Eine Maschine, die man auch an außergewöhnlichen Orten wie dem winzigen Rollfeld der Halbinsel Yucatán ohne Probleme landen konnte.

				Hannah beobachtete, wie die Startbahn von Oceana unter ihnen immer kleiner wurde, und hatte das Gefühl, ihr Magen würde sich umdrehen. Bereits auf ihrem letzten Flug mit Luther an ihrer Seite war sie nervös gewesen. Doch nun, in dem viel kleineren Flugzeug, mit Brummschädel und innerlich komplett aufgewühlt, befürchtete sie, sich sogar übergeben zu müssen.

				Dabei war es nicht nur ihre Flugangst, die sie leiden ließ. Irgendetwas stimmte nicht. Aber was? Lag es an der Neuigkeit, dass ihre Eltern ermordet worden waren? Sie wischte ihre feuchten, kalten Hände an den Hosenbeinen ab und umklammerte wieder die Armlehnen ihres Sitzes. Oh Gott, mit so schwerem Herzen konnte sie keinen klaren Gedanken fassen!

				Newman tätschelte ihr den Unterarm. »Aufgeregt, Liebes?«

				»Mir geht’s gut«, log sie.

				»Das wird schon wieder«, versprach er. »Du musst nur an den Sandstrand und den blauen Himmel denken. Bald bist du außer Gefahr und liegst entspannt am Meer.«

				Das Wort »Meer« erinnerte Hannah an Kuba. Sie hätte kein Problem damit, nie wieder eine Welle gegen den Strand branden zu hören. Aber es wäre unhöflich gewesen, ihn darauf hinzuweisen, schließlich wollte Onkel Caleb ihr bloß helfen. »Ich kann mich aber nicht ewig verstecken«, zeigte sie auf.

				Bekümmert musterte er ihr Profil. »Ja, natürlich nicht, meine Liebe. Aber ich hoffe, dass du fürs Erste dort bleibst. Zumindest so lange, bis diese Geschichte mit Westmoreland vorbei ist.«

				»Und sobald er nicht mehr im Amt ist«, überlegte sie laut, »kann ich ohne Gefahr zur CIA zurück.«

				Er seufzte traurig. »Was hat die CIA, was ich dir nicht bieten kann?«, wollte er wissen. »Wir haben auch eine Auslandsabteilung. Wenn du unbedingt reisen willst, kann ich dich dorthin versetzen.«

				»Stimmt.« Sie nickte und versuchte, nicht sarkastisch zu klingen. »Und darüber hinaus wirst du dafür sorgen, dass ich nur in die sichersten und denkbar ungefährlichsten Einsätze geschickt werde. Aber das ist nicht das, was ich will, Onkel Caleb. Ich möchte etwas bewegen.«

				»Überlass das nur mir«, antwortete er und schaute wieder nach vorn.

				Und damit war die Unterhaltung beendet, ohne dass sie ihn in irgendeiner Weise überzeugt hätte.

				»Ich werde zurückgehen«, beharrte sie, wohl wissend, wie kindisch sie sich anhörte.

				»Du bist stur«, sagte er und presste die Lippen aufeinander. »Genau wie deine Mutter.«

				Seine seltsame Bemerkung machte sie stutzig. »Was hat denn meine Mutter damit zu tun?«, wollte sie wissen.

				»Ich hatte sie gebeten, nicht in das Flugzeug einzusteigen. Und sieh dir an, was ihr zugestoßen ist«, sagte er seltsam schroff.

				Hannah runzelte die Stirn. »Warum hättest du sie darum bitten sollen? Du konntest doch nicht wissen, dass etwas passieren würde.«

				Oder etwa doch?

				Er warf ihr einen kurzen, unergründlichen Blick zu. »Wenn man den Beruf deines Vaters ausübt, weiß man nie, mit welchen Feinden man es zu tun bekommt.«

				Allmählich kam ihr ein schrecklicher Verdacht. Bill Westmoreland war nicht der Einzige, der ein Motiv gehabt hatte, sich an der Maschine ihres Vaters zu schaffen zu machen. Hätte Rebecca Geary ihren Mann nicht zu seiner Amtseinführung begleitet, wäre sie Witwe geworden, und Onkel Caleb hätte sie für sich allein gehabt.

				Was für ein furchtbarer Gedanke – ihr geliebter Onkel sollte vorsätzlich seinen besten Freund umgebracht haben? So etwas würde er niemals tun.

				»Mr Newman, Sir.« Der Pilot rief Newman ins Cockpit.

				Hannah taxierte ihren Patenonkel, der nun seinen Sicherheitsgurt löste und Richtung Pilotenkabine verschwand. Ihr Leben lang war er ihr nur mit Liebe und Wärme begegnet, aber mit einem Mal schien etwas an der Art, wie er sie zu beeinflussen versuchte, nicht richtig zu sein.

				Und die Worte des Piloten machten sie noch misstrauischer. »Sir, wir haben Anweisungen von Norfolk Departure, zum Oceana Air Field zurückzufliegen«, teilte er mit Nachdruck mit.

				Sie wurden aufgefordert, umzukehren. Wieso?

				»Halten Sie den Kurs«, beharrte ihr Patenonkel. »Bringen Sie uns so schnell wie möglich aus deren Luftraum.«

				Der harte Unterton in seiner Stimme ließ Hannah nach ihrem Sicherheitsgurt greifen. Wovor floh Onkel Caleb? Und warum? Sie stand auf und rückte die Sitzreihen bis zum Cockpit auf, um zu lauschen.

				»Norfolk Departure«, gab der Pilot weiter, »hier King Air NDI 02A. Ich kann Sie nicht richtig verstehen. Bitte wiederholen Sie.«

				»Ich stelle Sie zum Kontrollturm in Oceana durch«, war eine Männerstimme zu vernehmen, es folgten Statikrauschen und ein schrilles Fiepen. »Hier Agent Crawford vom FBI. Spreche ich mit der DIA-Frachtmaschine?«

				»Roger«, brummte der Pilot.

				Hannah holte alarmiert Luft. FBI? Warum sollte das FBI wollen, dass ihr Onkel umkehrte, es sei denn … Es sei denn …

				Plötzlich erkannte sie das Offensichtliche. Was, wenn Onkel Caleb das Individuum war? Was, wenn er sie unter dem verrückten Vorwand, sie beschützen zu wollen, nach Kuba verschleppt hatte? Und tat er jetzt nicht dasselbe, indem er sie nach Yucatán brachte? Damit sie nicht noch mehr in diese Sache verwickelt wurde, als sie es ohnehin schon war?

				Wofür hielt er sich? Für einen wohlwollenden, allmächtigen Marionettenspieler?

				Es wurde für sie mit einem Mal zur schrecklichen Gewissheit. Natürlich, so musste es sein! Onkel Caleb war das Individuum. Er versuchte nicht bloß, ihr Leben zu kontrollieren, er wollte, dass die ganze Welt nach seiner Pfeife tanzte.

				

			

		

	
		
			
				 

				18

				Newman beugte sich vor und schaltete das Funkgerät aus. »Nicht drauf achten«, instruierte er den Piloten.

				Nein!, dachte Hannah. Sie konnte unmöglich Urlaub machen, während die SEALs Jaguars Unschuld zu beweisen versuchten und das FBI kopfstand, um das Individuum festzunehmen.

				Ohne Vorwarnung stürmte sie um die Trennwand herum und rammte ihrem Onkel den Ellenbogen ans Ohr. Die Wucht des Hiebs schleuderte Newman gegen die Cockpittür, wo er wie ein nasser Sack in sich zusammensank. Das war für Mom und Dad, dachte sie und erschauderte, als ihr das volle Ausmaß seines Verrats bewusst wurde.

				»Was zum Teufel …?« Mit zitternden Händen hielt der Pilot den Steuerknüppel umklammert und starrte sie über die Schulter hinweg an.

				Hannah ging vor Newmans bewusstlosem Körper in die Hocke und durchsuchte die Innentaschen seines Jacketts. Sie wurde fündig, zerrte eine Neunmillimeter hervor, wirbelte auf dem Absatz herum und richtete die Waffe auf den Piloten. »Wenden Sie das Flugzeug«, befahl sie. »Fliegen Sie zurück nach Oceana.«

				Dann beugte sie sich vor und schaltete das Funkgerät wieder ein.

				Der Pilot legte die rechte Hand auf die Schubhebel, doch nichts passierte. Also entsicherte sie ihre Waffe und richtete sie auf seinen Kopf. »Fliegen Sie jetzt die Maschine, oder wollen Sie, dass ich das übernehme?«

				Natürlich bluffte sie nur, aber woher sollte er das wissen? Zu ihrer großen Erleichterung steuerte er das Flugzeug in eine scharfe Kurve.

				»King Air, hören Sie mich?« Es war der FBI-Agent.

				Hannah schnappte sich das Headset von der Konsole. »Hier spricht Hannah Geary.« Sie bemerkte, dass sie eine zittrige Stimme hatte, als sie sich meldete. »Caleb Newman ist außer Gefecht gesetzt. Der Pilot kehrt unter Zwang um.«

				Am anderen Ende ließen sich Jubelrufe vernehmen. Sie glaubte, Luthers unverkennbaren Bariton herauszuhören. »Ist … Ist Lieutenant Lindstrom bei Ihnen?«, stammelte sie. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

				Am anderen Ende entstand eine Pause. »Hannah?«

				Luther … Tränen traten ihr in die Augen und ihre Nase juckte.

				»Geht’s dir gut?«

				Sie schluckte herunter, was sie am liebsten herausgeschrien hätte – dass sie mehr als alles auf der Welt in seinen sicheren Armen liegen wollte. »Onkel Caleb hat meine Eltern umgebracht.« Sie musste sich rückwärts gegen die Cockpittür lehnen, um diese Worte laut aussprechen zu können.

				»Ich weiß, Baby«, murmelte Luther. »Das FBI wird ihn festnehmen, sobald ihr zurück seid.«

				»Wir hätten es merken müssen«, sagte sie und verzichtete darauf, sich über das »Baby« aufzuregen. Besorgt hielt sie über die Nase der Maschine hinweg Ausschau nach dem Flugplatz von Oceana. Da sie einige Erfahrung im Deuten von Satellitenfotos hatte, erkannte sie die bleistiftdünne Linie, die weit voraus in Sicht kam.

				»Hey, weißt du was? Jaguars Verfahren wurde eingestellt«, sagte Luther, dessen Plauderton eine beruhigende Wirkung auf sie hatte.

				»Wirklich?«

				»Ja. Was für eine Überraschung … Die Matrosen an Bord waren gar nicht Daniels, Keyes und Smith. Wie sich herausstellte, sind die drei längst tot und im Golfkrieg gefallen.«

				»Oh Mann!« Sie fragte sich, ob es Lovitts Idee oder die ihres Onkels gewesen war, die Matrosen wiederauferstehen zu lassen, um sie in illegale Einsätze zu schicken.

				Alarmiert stellte sie fest, dass Newman sich regte. Er setzte sich auf und schüttelte benommen den Kopf. Hannah ließ das Funkgerät Funkgerät sein und richtete ihre Waffe auf ihn. »Rühr dich nicht von der Stelle«, rief sie. »Keine Bewegung.«

				Als der Pilot bemerkte, dass sie abgelenkt war, streckte er den rechten Arm nach hinten und packte sie am Handgelenk. Ein Schuss löste sich. Newman schrie, als die Kugel in seine Leiste eindrang. Er sank zu Boden und krümmte sich, während der angegurtete Pilot versuchte, Hannah an sich zu ziehen, ihr den Arm umzudrehen und somit die Waffe zu entwenden.

				Hannah packte mit der freien Hand seinen Haarschopf und schmetterte seinen Kopf so heftig gegen die Cockpitwand, dass er sie nicht nur losließ, sondern seinerseits ohnmächtig zusammensackte. Augenblicklich befand sich die Maschine im Sinkflug.

				Ach du lieber Gott, wann würde sie endlich begreifen, wie kräftig sie eigentlich war? Hannah warf einen Blick auf ihren Patenonkel, der sich inzwischen wie ein Fötus zusammengerollt hatte und stöhnte. Dann versuchte sie, den Piloten zu wecken. »He, aufwachen!«, rief sie und spähte aus der Frontscheibe. Entsetzt musste sie feststellen, dass die Nase des Fliegers steil nach unten zeigte. Sie stürzten ab, keine Frage.

				Der Pilot regte sich nicht. Oh nein, großer Gott. Das darf doch nicht wahr sein! Sie griff sich das Headset. »Luther!«

				Er reagierte sofort. »Was ist?«

				»Ich hab hier oben jede Menge Probleme«, gestand sie. »Newman wurde angeschossen, der Pilot ist bewusstlos und der Flieger verliert Höhe«, fügte sie hinzu. »Wir stürzen ab!«

				»Nein«, entgegnete er so bestimmt, dass sie ihre Lage noch einmal neu bewertete. 

				Aber hallo, und ob sie abstürzten! Das Flugzeug trudelte ungebremst Richtung Boden.

				Welch Ironie, dass sie dieses Szenario bereits immer wieder im Traum durchlebt hatte – nur dass dort stets ihre Eltern bei ihr waren. »Ich werde sterben«, sagte sie, bereit, sich mit dem Unabwendbaren abzufinden.

				»Nein«, behauptete Luther eisern. »Das werde ich nicht zulassen. Pass auf, Hannah. Leg deine Hände auf die Schubhebel, das sind die mit den schwarzen Griffen –«

				»Bleib mal kurz dran«, unterbrach sie ihn. Sie musste erst einmal den Piloten zur Seite schaffen, löste den Sicherheitsgurt, der ihn in Position hielt, schlang die Arme um seinen Oberkörper und schleifte ihn zu Newman auf den Boden. Dann sprang sie auf den Pilotensitz und setzte das Headset auf.

				»Sag mir, was ich tun soll«, bat sie.

				»Zunächst musst du die Schubhebel mit den schwarzen Griffen finden«, wiederholte er, »und sie ganz zu dir hin ziehen. Mach das Gleiche mit dem Steuerknüppel.«

				»Das wird nicht gehen«, teilte sie ihm mit. In ihren Träumen hatte es jedenfalls nie funktioniert.

				»Mach schon, Baby. Wir sehen dich auf dem Radar. Du bist gar nicht so weit vom Kurs ab. Wenn du die Nase um zwanzig Grad hochbekommst, bringe ich dich rein.«

				Ja, klar, aber ein Happy End gab’s immer nur im Kino. Doch was blieb ihr anderes übrig?

				Nachdem sie die schwarzen Griffe zu sich gezogen hatte, wurde das Dröhnen der Triebwerke leiser. Gegen einen enormen Widerstand ankämpfend, versuchte sie es nun mit dem Steuerknüppel. Erstaunlicherweise verschwanden die Baumwipfel allmählich aus ihrem Sichtfeld, und als die Maschine an Höhe gewann, sah Hannah nur noch den strahlend blauen Himmel vor sich. Sie stöhnte entsetzt.

				»Nicht so viel«, warnte Luther sie. »Lass jetzt vorsichtig nach, bis die Nase den Horizont zu berühren scheint, dann gib ein bisschen mehr Schub.«

				Sie drückte den Steuerknüppel nach vorn, bis der Horizont in ihr Blickfeld kam, und beschleunigte zaghaft.

				»Wie schnell bist du jetzt, Hannah?«

				»Keine Ahnung.« Sie klang sogar in ihren eigenen Ohren verängstigt.

				»Schau auf den Geschwindigkeitsmesser in der Mitte des Armaturenbretts. Nicht zu übersehen.«

				Hannah suchte verzweifelt und wurde endlich fündig. »Einhundertzehn«, meldete sie.

				»Mehr Schub.«

				Sie tat, was er ihr sagte, und gab mehr Schub. Die Maschine machte einen Satz, und die Turbinen heulten auf.

				»Langsam, Baby. Drück die Griffe einfach zu zwei Dritteln nach vorn.«

				Hannah reduzierte die Geschwindigkeit wieder. Sie hatte große Mühe, das Flugzeug zu halten. Mit jedem bisschen Schub mehr oder weniger hob oder senkte sich die Nase der Maschine; zudem war der Widerstand des Steuerknüppels enorm. »Ich schaff’s einfach nicht!«, schrie sie, was auch daran lag, dass sie noch immer das Mikrofon des Funkgeräts festhielt, das sie aber auf gar keinen Fall loslassen wollte.

				»Bist du angeschnallt?«

				»Nein.« Das Flugzeug brauste durch den Himmel, mal ging es hinauf, mal hinunter, als wäre sie in einer Achterbahn. Wie sollte sie sich da gleichzeitig anschnallen, das Mikro festhalten und die Kontrolle über das Flugzeug behalten? »Ich kann nicht loslassen!«

				»Hannah, hör mir zu.« Luthers Stimme klang eindringlich. »Siehst du eine Art Rad, das neben den Schubhebeln halb aus der Mittelkonsole ragt?«

				»Ja.«

				»Wohin neigt sich das kleine Flugzeug? Rauf oder runter?«

				»Äh … runter.«

				»Gut. Dreh das Rädchen in deine Richtung, bis du merkst, dass der Widerstand des Steuerknüppels ganz nachlässt.«

				Hannah gehorchte, zu ihrer großen Erleichterung hob sich die Nase langsam wieder und der Steuerknüppel gab nach.

				»So ist’s besser«, schnaufte sie, ließ mit einer Hand los und schnallte sich an. Das Mikro hielt sie jedoch auch weiterhin fest umklammert.

				»Jetzt musst du die Steuerruder finden«, wies Luther sie an, »und das linke Pedal runterdrücken, bis ich Halt sage. Du liegst ein Stück rechts ab vom Kurs.«

				Sie tat, was er ihr sagte, woraufhin der Flieger einen Schwenk machte. Oh mein Gott!

				»Geh jetzt vom Fußpedal und schau nach vorn. Kannst du die Landebahn sehen?«

				Diesmal hatte sie alles im Auge behalten. »Ja, ich seh sie.«

				»Tipp mit dem Zeh auf das rechte Steuerruder und richte die Maschine genau aus. Mach immer nur kleine Bewegungen. Du hast Zeit genug.«

				Sie konnte hören, wie er sein Mikrofon zuhielt und die Räumung der Landebahn sowie die Bereitstellung von Notfallfahrzeugen verlangte. Mit aufsteigender Panik dachte sie an den bevorstehenden Landeanflug.

				»Ich hab Angst, Luther«, gab sie zu.

				»Ich auch, Baby. Aber wenn das jemand hinbekommt, dann du. Vertrau mir, mit einer Propellermaschine ist das ein Kinderspiel. Du musst nur auf mich hören, okay?«

				Sie atmete schwer aus. »Okay.«

				»Das ist mein Mädchen. So, nachdem du beschleunigt hast, musst du nun wieder langsamer werden. Zieh die Schubhebel jetzt etwa zur Hälfte zurück. Wenn du langsamer wirst, sinkt die Nase. Dreh das Rädchen zurück, bis du wieder die richtige Höhe hast.«

				Gespannt wie eine Sprungfeder folgte sie seinen Anweisungen. Wie er es vorausgesagt hatte, senkte sich die Nase. Sie drehte darauf das Trimmungsrad zurück, bis sie wieder den Horizont zu berühren schien. Die weiße Nadel der Geschwindigkeitsanzeige sank. »Die Geschwindigkeit fällt unter hundertfünfzig«, informierte sie ihn. »Wie soll ich gleichzeitig am Mikro bleiben und den Flieger landen?«

				»Du hörst mich auch, wenn du das Mikro weglegst«, beruhigte er sie. »Schau nach unten. Siehst du links von den Schubhebeln einen Griff, der oben wie ein Rad geformt ist?«

				Das Ding befand sich praktisch vor ihrer Nase. »Ja.«

				»Das ist das Fahrgestell. Drück den Griff ganz durch und versetz anschließend dem Schubhebel einen kleinen Stoß.«

				»Jetzt?«

				»Ja, jetzt.«

				Sie tat es, woraufhin ein mechanischer Laut zu hören war. Hannah spürte, dass der Flieger langsamer wurde, und gab ein wenig mehr Schub.

				»Wie schnell fliegst du jetzt?«

				»Hundert.«

				»Das ist ein bisschen zu wenig.« Er wollte die Anspannung in seiner Stimme verbergen, doch sie nahm sie trotzdem wahr. »Gib etwas mehr Schub, und dreh ein bisschen an der Trimmung.«

				Als sie seine Anweisung befolgte, wurden die Triebwerke wieder lauter. Und auch die Nadel kletterte langsam wieder. Sie bemerkte, dass die Jacke ihres gelben Hosenanzugs ihr mittlerweile am Rücken klebte.

				Und, macht’s noch Spaß, Hannah?, fragte sie sich. Bestimmt hatte ihr Vater bei dem Versuch, seine streikende Maschine auf offenem Feld zu landen, ähnlich gehandelt, war jedoch in die Bäume gestürzt. Oh Gott, denk jetzt bloß nicht daran!

				»Ich bin wieder bei hundertzwanzig«, meldete sie sich.

				»Perfekt«, antwortete Luther und wirkte wieder gefasster. »Orientier dich jetzt am oberen Rand des Armaturenbretts. Siehst du da drei grüne Lämpchen leuchten?«

				»Ja.«

				»Das bedeutet, dass dein Fahrwerk ausgefahren ist. Schau nun auf die Armaturen neben deinem rechten Knie. Siehst du einen anderen, kleineren Griff, der wie der Außenrand eines Flügels geformt ist?«

				»Ja.«

				»Der ist für die Landeklappen. Lass den Griff in der erstmöglichen Position einrasten.«

				Sofort wurde das Flugzeug wieder langsamer, und die Schnauze ruckte ein Stück himmelwärts.

				»Welche Geschwindigkeit?«, fragte Luther.

				»Wieder hundertzehn.«

				»So bleiben. Wenn die Maschine langsamer wird, drehst du die Trimmung weiter, bis sich die Nase wieder senkt. Wenn sie schneller wird, drehst du in die andere Richtung. Und denk dran«, fügte er hinzu, »das ist sehr wichtig: Du kontrollierst das Tempo, indem du die Nase nach oben oder unten bewegst. Die Flughöhe beeinflusst du mit den Schubhebeln. Alles klar?«

				Tempo: Nase. Flughöhe: Schubhebel. »Alles klar.«

				»Wenn du Schub wegnimmst, senkt sich die Nase, und die Maschine wird schneller. Um dagegen anzugehen, musst du die Nase heben und das Tempo bei hundertzehn halten.«

				Lieber Gott, was sie alles im Auge behalten musste! »Ich lege jetzt das Mikro weg«, teilte sie ihm mit, da sie alle Hände voll zu tun hatte.

				»Nur zu.«

				»Luther?«, fuhr sie in dem Gedanken fort, dass dies womöglich die letzte Chance sein würde, mit ihm zu reden.

				»Ja, Hannah?«

				Sie zögerte. Wie konnte sie ihm nur verdeutlichen, wie sehr sie jeden Augenblick mit ihm genossen hatte? »Es hat Spaß gemacht«, sagte sie, frustriert darüber, dass ihre Worte nur unzureichend das wiedergaben, was sie eigentlich hatte ausdrücken wollen.

				Er prustete los. »Baby, deine Vorstellung von Spaß ist echt der Hammer.«

				»Ich weiß. Tut mir leid.« Um dem Elend endlich ein Ende zu bereiten, legte sie die Kopfhörer weg.

				Dann checkte sie Geschwindigkeit, Trimmung und Schub und achtete darauf, dass ihre Maschine gleichmäßig schnell und ausbalanciert flog.

				Kurz darauf war wieder Luthers Stimme zu hören. »Gut, Hannah, schieb die Landeklappen jetzt eine Position weiter. Richte die Nase so aus, dass du konstant hundert fliegst. Der Wind spielt zum Glück keine Rolle.«

				Hannah drückte den Griff runter, woraufhin die Maschine sofort mit der Nase nach oben ging. Die Nadel begann zu sinken. Sie zögerte und überlegte kurz, bevor sie, um schneller zu werden, die Trimmung weiterdrehte.

				Als sie nach draußen blickte und sah, wie nah der Boden bereits war, zuckte sie zusammen. Wenigstens kam sie mittig rein. Sie schmeckte Salz auf der Oberlippe.

				»Lass jetzt die Landeklappen in der letztmöglichen Position einrasten«, wies Luther sie an. »Dann gehst du runter auf neunzig. Und denk immer daran, die Geschwindigkeit mit der Trimmung und die Entfernung zum Boden mit den Schubhebeln zu kontrollieren. Und das alles sehr behutsam.«

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als Hannah den Landeklappengriff zurückzog.

				Die Maschine reagierte wie vorher, wurde langsamer und die Schnauze ging nach oben. Um das Tempo bei neunzig zu halten, drehte sie das Rädchen weiter. Als sie aufblickte, stellte sie fest, dass sich das Flugzeug bereits viel zu nah am Boden befand, die Landebahn aber immer noch ziemlich weit entfernt war. In Panik stieß sie beide Schubhebel vor.

				Die Triebwerke heulten auf, und die Nase ruckte in die Höhe. Oh Gott, sie verlor die Kontrolle!

				Luthers Stimme war Balsam für ihre Seele. »Langsam, Hannah«, erinnerte er sie. »Du brauchst nicht viel Schub, um da oben zu bleiben.«

				Sie zog die Schubhebel zurück, und die Nase sank wieder. Sie ließ es zu. Und, oh Wunder, die Nadel blieb bei neunzig hängen. Der Boden kam näher. Sie korrigierte leicht mit den Füßen.

				Plötzlich schien das vordere Ende der Landebahn regelrecht auf sie zuzuschießen.

				»Du machst das toll, Baby«, hörte sie Luthers ruhige Stimme. Er klang konzentriert. »Vor dir siehst du eine ellenlange Landebahn, du kannst die Maschine jetzt kommen lassen. Wenn du etwa zwanzig Fuß steigst, ziehst du die Schubhebel an. Wenn du dann zur Landung ansetzt, musst du vorsichtig den Steuerknüppel zurückziehen. Benutz die Ruder, um gerade hereinzukommen. Du schaffst das, Hannah. Ich liebe dich.«

				Es war, als würde der Beton der Landebahn nur so unter ihr wegrauschen. Sie war dermaßen schnell, dass es ihr unmöglich erschien, nicht darauf zu zerschellen.

				»Schubhebel zurück«, befahl Luther, als der Boden bedrohlich nah kam. Das Geräusch der Triebwerke erstarb.

				»Steuerknüppel. Langsam.«

				Sie zog am Steuerknüppel, dann noch ein wenig mehr. Der Widerstand war gewaltig, aber sie traute sich nicht, loszulassen und zur Trimmung zu greifen. Zuerst verschwand die Landebahn unter der Nase, dann hörte man das Quietschen von Gummi auf Beton, und Hannah machte im Pilotensitz einen Satz.

				Ein Fuß rutschte fast vom Steuerruder, aber mit äußerster Willenskraft schaffte sie es, die Maschine auf der Landebahn zu halten.

				»Gutes Mädchen!« Luthers Tonfall verriet Erleichterung und Begeisterung. »Die Bremsen befinden sich über den Steuerrudern. Du musst sie jetzt benutzen, aber sei vorsichtig. Achte drauf, dass du weiter gerade hereinkommst!«

				Hannah trat auf die Bremsen, sofort wurde das Flugzeug langsamer. Dann kam das Ende der Landebahn in Sicht, war aber noch weit genug entfernt, dass sie entspannt blieb. Sie behielt den Fuß auf dem Pedal, bis die Maschine noch langsamer wurde und endlich stehen blieb.

				Hannah gab einen langen, zittrigen Seufzer von sich. Tränen der Erleichterung strömten ihr über die Wangen. Sie schlug die Hände vors Gesicht. Gnädiger Herrgott, es war vorbei! Und sie noch am Leben!

				Für eine ganze Weile genoss sie das Gefühl, einfach nur völlig reglos dazusitzen, während Schreie und Jubelrufe aus dem Funkgerät drangen.

				Plötzlich kam das Flugzeug wieder in Bewegung. Sie stieg auf die Bremsen und griff nach dem Mikrofon. »Hilfe! Wie kann ich das Ding endgültig zum Stehen bringen?«

				Ihre Frage wurde vom Kontrollturm aus mit brüllendem Gelächter beantwortet, was sie wütend werden ließ.

				Schließlich war Luthers von Emotionen geschüttelte Stimme zu hören. »Entschuldige, Baby. Wir sind hier oben ein bisschen hysterisch. Schau dich mal ganz rechts neben der Schubkonsole nach zwei Mischreglern um. Die musst du ganz nach hinten ziehen.«

				Kaum dass sie dies getan hatte, wurde das Geräusch der Turboprop eine Tonleiter tiefer.

				Mit entsetzlich zitternden Fingern befolgte sie schließlich Luthers letzte Anweisungen und schaltete den Antrieb aus. Die Anzeigen der Instrumente sprangen um, und die Lämpchen an der Konsole erloschen. Hannah schluckte krampfhaft. Als der Adrenalinspiegel nach und nach absank, bemerkte sie, dass sie rasende Kopfschmerzen hatte und ihr ziemlich schlecht war.

				Sie hatte fest damit gerechnet zu sterben und ihren regelmäßig wiederkehrenden Albtraum als unausweichliches Omen gewertet. Aber nachdem Luther ihr, bildlich gesprochen, die Hand gehalten hatte, war es ihr gelungen, die Maschine sicher zu landen und so ein anderes Ende herbeizuführen. Ohne ihn hätte sie dies niemals geschafft.

				Plötzlich fiel ihr auf, dass Luther in seine letzten Instruktionen ein ziemlich folgenschweres Geständnis hatte einfließen lassen.

				Ich liebe dich, hatte er gesagt.

				Sie schloss die Augen und ließ die warmen und unendlich beruhigenden Worte auf sich wirken. Oh, Luther, ich liebe dich auch.

				Sie war nicht imstande, sich dieser Wahrheit zu entziehen. Und sie konnte auch nicht umhin, so lange wie möglich in diesem Gefühl zu schwelgen.

				Schließlich war sie auch nur ein Mensch. Und mehr als alles andere auf der Welt wollte sie jetzt Luthers Arme spüren, von ihm umarmt werden, um zu wissen, dass sie von nun an unter seinem Schutz stand und ein Zuhause gefunden hatte.

				Sie löste sich vom Pilotensitz und eilte zum Ausgang, wobei sie angewidert über den sabbernden Piloten und ihren Onkel hinwegstieg, der zusammengekrümmt in einer Blutlache lag. Als sie bemerkte, dass er noch bei Bewusstsein war, blieb sie kurz stehen und beugte sich zu ihm herab.

				»Du hast meine Mutter nie geliebt«, beschuldigte sie ihn mit bebender Stimme. »Wenn man liebt, geht es nicht darum, jemanden zu besitzen. Sondern in erster Linie um das Glück des anderen.«

				Und damit löste sie die luftdichte Versiegelung des Ausstiegs, stieß die Tür auf und schob sie zur Seite weg.

				Ohne daran zu denken, wie wackelig sie noch auf den Beinen war, sprang sie ein gutes Stück hinunter aufs Rollfeld. Prompt gaben ihre Knie nach, und sie kippte nach vorn, wobei sie sich Hände und Knie so schlimm aufschürfte, dass sie nicht mehr aufstehen konnte.

				»Autsch, das hat wehgetan.« Sie setzte sich auf den Po und inspizierte ihre blutigen Handflächen. Ihr Schädel fühlte sich mittlerweile so an, als wäre er von einer Axt gespalten worden. Also wartete sie, anstatt aufzustehen, lieber im Schatten der Tragfläche auf die mit heulenden Sirenen näher kommende Ambulanz.

				»Bequem so?«, fragte Luther und strich mit einer Hand über Hannahs nackten Arm. Sie saß im Nachthemd auf seinem großen, grünen Sofa und genoss das Kaminfeuer. Während Luther sich auf der Couch langgemacht hatte, streckte Hannah sich zwischen seinen Beinen aus, schmiegte den Kopf an seine Brust und nahm nun mit geschlossenen Augen die Hitze in sich auf.

				»Mollig«, schnurrte sie und wollte nur noch diesen Moment genießen, war dankbar dafür, heil davongekommen und fürs Erste glücklich zu sein.

				»Tut dir immer noch alles weh?«

				»Alles.« Es gab wahrhaftig keinen Muskel in ihrem Körper, der nicht schmerzte, doch wenn sie sich nicht rührte, ging es ihr bestens.

				»Woran denkst du?«, fragte er.

				Hannah seufzte. Es hatte sowieso keinen Zweck, ihr Gespräch weiter auf die lange Bank zu schieben. Sie konnte Luthers Rastlosigkeit fühlen, sein wachsendes Verlangen nach einer Antwort. Er hatte ihr, nach seinem gestrigen Bekenntnis, sie nicht ziehen lassen zu wollen, an diesem Tag seine Liebe gestanden. Sie durfte ihn also nicht länger warten lassen.

				Bisher hatte der irre Verlauf des Tages sie jedoch daran gehindert. Auf dem Rollfeld waren die ganze Zeit über Sanitäter um sie herumgewuselt, die Hannah kurz vor Luther und Kevin erreicht hatten, obwohl die beiden sofort aus dem Kontrollturm gestürmt waren. Beide nach Luft schnappend, beide mit Tränen in den Augen. Abwechselnd hatten sie Hannah in den Arm genommen, während Newman und der Pilot von den Sanitätern versorgt und schließlich in Begleitung eines FBI-Agenten vom Platz getragen worden waren.

				Hannah war anschließend in die Schalterhalle gebracht worden, wo Crawford sie vor den Fragen der Militärpolizei abgeschirmt hatte. Sie hatte an dem Orangensaft genippt, der ihr von irgendwem in die Hand gedrückt worden war, und versucht, ihr Zittern und Schlottern unter Kontrolle zu bekommen. Ihre Verlegenheit war Luther natürlich nicht entgangen, und so hatte er sie auf seinen Schoß gezogen, woraufhin Kevin die Kinnlade heruntergeklappt war. Nach und nach hatte Luthers Wärme sich auf ihren traumatisierten Körper übertragen und ihr Bibbern hatte allmählich nachgelassen.

				Und nun, da das Kaminfeuer sie wärmte und sie starke Schmerzmittel im Körper hatte, fühlte sie sich dermaßen lethargisch, dass sie nicht einmal sicher war, ob sie sich überhaupt würde bewegen können. Doch dann kam der Moment, da sie Luther behutsam von sich schob, obwohl sich jeder Muskel in ihrem Leib förmlich danach sehnte, sein Angebot anzunehmen und es mit ihm zu versuchen. Aber wie sie bereits ihrem Onkel gesagt hatte: Luther zu lieben bedeutete, nur dessen Glück im Blick zu haben. Und mit ihr zusammen zu sein, würde ihn sicher nicht glücklich machen.

				Sie rückte ein Stück von ihm weg, der Schmerz ließ sie zusammenzucken. »Gut«, lenkte sie ein, »wir müssen reden.« Sie steckte sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr.

				Sein ernster, bekümmerter Gesichtsausdruck machte sie fast fertig.

				Gott, dabei wäre es so einfach, sich auf ihn einzulassen. Aber sie würde ihm nur wehtun, und allein den Gedanken daran konnte sie nicht ertragen. »Ich habe gehört, was du während der Landung zu mir gesagt hast«, bekannte sie leise.

				Er blickte sie beinahe ängstlich an. »Und?«, fragte er und versuchte, ihren Gesichtsausdruck zu deuten.

				»Und ich liebe dich auch.« Sie strich über sein markantes Kinn, während ihr Herz sich wie ein riesiges Krebsgeschwür in ihrer Brust anfühlte.

				Für einen kurzen Moment glänzten seine Augen, doch das Funkeln erlosch rasch wieder, und er bekam einen wachsamen Blick. »Wieso höre ich da ein Aber heraus?«, wollte er wissen.

				Hannah seufzte. »Liegt das denn nicht auf der Hand, Luther? Ich kann doch nicht verlangen, dass du deine Träume für mich aufgibst. Du wünschst dir eine Frau, die hier die Stellung hält, während du unterwegs bist und Terroristen jagst«, zitierte sie ihn. »Aber so bin ich nicht. Ich bin nicht mal stubenrein.«

				Ihr Versuch, witzig zu sein, entlockte ihm nur ein müdes Lächeln, der Ausdruck in seinen dunkelblauen Augen blieb weiter ernst. »Aber das weiß ich doch«, wandte er ein. »Ich habe dir gesagt, dass ich zu Kompromissen bereit bin.«

				»Aber es geht hier nicht bloß um einen Kompromiss, sondern um ein Opfer. Du willst doch Kinder, weißt du noch? Aber ich bin nicht so der mütterliche Typ – zumindest noch nicht. Ich habe nicht mal über Kinder nachgedacht. In den letzten drei Jahren hatte ich nur die Arbeit im Kopf, die ich machen möchte. Ich will reisen, andere Menschen kennenlernen, ihre Sprachen studieren, Kontakte knüpfen und etwas tun, das Hunderten, wenn nicht gar Tausenden Menschen das Leben rettet. Ich will etwas aus meinem Leben machen!«

				»Meinst du, ich würde das nicht verstehen?«, hielt er mit sanftem Nachdruck dagegen. »Ich habe doch selbst genauso gedacht, während ich in einem Autowrack eingeklemmt war und darauf gewartet habe, dass die Feuerwehr mich da herausschneidet.«

				Die Wut, die in seiner Entgegnung lag, ließ sie zusammenzucken. »Schön, dann weißt du ja, was mich antreibt«, gestand sie ihm zu. »Aber das heißt noch lange nicht, dass du mit mir glücklich sein könntest. Du hast selbst gesagt, dass unser beider Karrieren das nicht zulassen. Ich will mich momentan noch nicht festlegen und eine Familie gründen. Kannst du mir ernsthaft zusagen, dass du deine Pläne für mich auf Eis legen willst?«

				Als er sie wie eine Fremde anblickte, spürte Hannah mit quälender Gewissheit, dass ihre Argumente ihn letztlich überzeugt hatten und er sie nun ein für alle Mal aus seinem Herzen verbannt hatte.

				»Ich hätte nichts dagegen, eine Zeit lang zu warten«, beharrte er, aber seinen Worten fehlte die rechte Überzeugung.

				Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte aber nicht, dass du das tust. Nicht für mich. Für niemanden.«

				Eine lange, quälende Stille trat ein. Das Herz in Hannahs Brust fühlte sich an, als hinge es an schweren Eisenketten.

				Jetzt wirst du darauf bestehen, dass ich es wert bin, versuchte sie ihm ihre Gedanken telepathisch zu übermitteln. Wenn du mich wirklich liebtest, Luther, würdest du auf mich warten, bis meine rastlosen Füße mich wieder nach Hause tragen.

				Doch Luther sagte nichts. Stattdessen starrte er in das knisternde Kaminfeuer, und obwohl er sie keinen Deut weniger zärtlich hielt, spürte sie genau, dass er sich emotional und mental von ihr zurückzog.

				Hannah überkam eine so tiefe und große Trauer, dass sie nicht dagegen ankämpfen konnte. Sie legte den Kopf an Luthers Brust und ließ den Tränen freien Lauf. Was hatte sie denn erwartet? Dass sie ihn darauf hinwies, wie unterschiedlich sie waren, und er daraufhin trotzdem mit ihr zusammen sein wollte?

				Der Druck zu weinen wurde nun so groß, dass Hannah nicht mehr dazu in der Lage war, die Tränen zurück zu halten. Luther legte eine Wange an ihren Kopf und zog sie zu sich. »Lass es raus, Hannah«, ermutigte er sie mit rauer Stimme und strich mit seinen Fingern zärtlich durch ihr Haar. »Zumindest jetzt bist du bei mir, Baby.«

				Zumindest jetzt. Seine Worte machten es nur noch schlimmer, und so weinte sie, bis sie endlich vollkommen erschöpft und geborgen in Luthers Armen einschlief.

				Luther schlief nicht. Als er Hannah in sein Schlafzimmer trug, war das Feuer fast vollends heruntergebrannt. Er bettete sie unter die Laken und legte sich neben sie. Der Raum mutete im Vergleich zum behaglich beheizten Wohnzimmer eher kalt an, doch Hannahs entspannter Körper war wunderbar warm. Luther zog sie näher an sich heran. Durch ihr hochgerutschtes Nachthemd konnte er ihre seidenweichen Oberschenkel spüren.

				Mit nur wenigen logisch klingenden Worten hatte Hannah seine neu erwachten Träume bereits im Keim erstickt. Natürlich war ihm klar gewesen, dass er seine wohlüberlegten Pläne für eine Beziehung mit Hannah würde aufgeben müssen, aber als sie davon gesprochen hatte, dass Familienplanung vorläufig nicht zur Debatte stehe, hatte er an Veronica denken müssen, die sofort dazu bereit gewesen war, Kinder zu bekommen. Wie also sollte er annehmen, dass eine Fernbeziehung mit Hannah funktionieren würde, wenn er und Ronnie schon nicht miteinander ausgekommen waren? Zu Hannahs Vorstellungen von der Zukunft gehörten ausgedehnte Auslandseinsätze, Netzwerke und gefährliche Verwicklungen. Für ihn würde sie kaum Zeit haben.

				Da war es auch egal, dass er Hannah so viel mehr liebte als Veronica. Es änderte nichts an den Tatsachen. Ihre Zeitpläne stimmten einfach nicht überein. Und sie hatten unterschiedliche Träume. Wie sollte da eine Ehe halten?

				Als die dunkelsten Nachtstunden kamen, hörte Luther auf, die Ungerechtigkeit ihrer Situation zu beklagen. Alles, was er nun noch tun konnte, war, die kostbare Zeit, die ihnen jetzt noch blieb, zu genießen.

				Er schob eine Hand unter Hannahs Nachthemd und berührte sie zärtlich. Zu seiner Befriedigung regte sie sich und griff nach hinten, um seine Liebkosung zu erwidern. Luther befreite sich von seinem Schlafanzug, nahm ihre Hand und legte sie auf seine nunmehr empfindlichste Stelle.

				Hannah gab schläfrig einen zufriedenen Laut von sich und schmiegte sich mit dem Po an ihn. Indem er ihr das Höschen über die Hüften hinunterzog, entfernte er auch die letzte Barriere zwischen ihnen. Dann ließ er sich Zeit, berührte sie bedächtig, um jede wunderbare Einzelheit an ihr zu verinnerlichen. Sie stöhnte. »Ich kann mich nicht bewegen«, beschwerte sie sich schließlich.

				»Dann bleib einfach liegen.« Er wollte ihr diese Nacht zum Geschenk machen, damit sie sich immer an ihn erinnern mochte.

				Also widmete er sich ihr ausgiebig und verwöhnte sie, sodass ihre Haut ganz warm und feucht wurde. Obwohl er sich danach sehnte, selbst zum Zug zu kommen, nahm er sich zurück, zufrieden über das leiseste Stöhnen und damit, den Duft ihrer Erregung einzuatmen und die verborgensten Muskeln in ihrem Innern zum Zucken zu bringen.

				Als er schließlich in sie eindrang, war sie feucht und schien innerlich regelrecht zu brennen. Er bewegte sich so sachte, wie es ihm nur möglich war. Nach den ersten lustvollen Augenblicken fiel ihm siedend heiß ein, dass er kein Kondom übergestreift hatte und er sich zurückziehen sollte.

				»Nein«, protestierte sie und hielt ihn fest.

				»Aber ich habe nicht verhütet«, gab er zurück.

				»Lass mich jetzt nicht los.« Es war ein Flehen aus tiefstem Herzen, dem er nur allzu bereitwillig nachgab. Sie wollte ebenso wenig wie er, dass irgendetwas sie voneinander trennte. Er fühlte sich weich von ihr umschlossen und spürte ihre Kontraktionen, als sie zum Höhepunkt kam.

				Er biss die Zähne zusammen, fest entschlossen, diesen Augenblick endlos werden zu lassen. Er wollte Hannah nicht verlieren. Sie gehörte zu ihm. Er gehörte zu ihr. Warum also musste sich das Leben zwischen sie drängen?

				»Ooooh.« Ihr Stöhnen kam lang und tief und sie bog sich ihm mit ihrem ganzen Körper wie in einem sinnlichen Tanz entgegen. »Ich liebe dich, Luther«, gestand sie und verlor sich in ihrem Höhepunkt.

				Das war’s, er explodierte schier vor Lust, spürte, wie es heiß und machtvoll in ihm aufstieg, zwang sich jedoch zum Rückzug, um Hannahs Pläne nicht zu durchkreuzen.

				Es kostete ihn jedes Quäntchen Willenskraft, doch schließlich kam er auf einem ihrer Oberschenkel, während er seine Stirn gegen ihre Schulter lehnte und sie mit beiden Händen an sich zog.

				Das Gefühl, nicht vollständig zum Zuge gekommen zu sein, trieb ihm Tränen in die Augen. »Ich hole schnell einen Waschlappen«, sagte er und wälzte sich aus dem Bett.

				Als er zurückkam, war Hannah schon fast wieder eingeschlafen.

				»Hoffentlich hab ich dir nicht wehgetan«, sagte er in Anspielung auf all die Blessuren, die sie in den vergangenen zwei Tagen davongetragen hatte.

				Sie drehte sich um und schaute ihn im Zwielicht an. Eine traurige Stimmung schwebte zwischen ihnen wie ein Nachtgespenst. »Ich hoffe auch, dass ich dir nicht wehgetan habe«, hauchte sie teilnahmsvoll.

				Er warf den Waschlappen zur Seite, schloss sie wieder in die Arme und fand wie immer Trost in ihrer Gegenwart.
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				Naval Air Station Annex Dam Neck

				7. Dezember, 20 Uhr 02 

				Sebastian hatte den Ballsaal des Shifting Sands Club noch nie so voll erlebt wie an diesem Abend. Die SEALs von Team 12 waren geschlossen erschienen, um ihm bei seiner Abschiedsparty die Ehre zu geben.

				Die Tische waren mit schneeweißen Leinentüchern, chinesischem Porzellan und funkelndem Kristall eingedeckt worden. Kunstvolle Buketts aus weißen Chrysanthemen standen in Konkurrenz zu Arrangements mit roten Rosen, während den Gästen Roastbeef und gebratene Wildhühner kredenzt wurden. Drei Wochen vor Weihnachten wurde die Festivität lediglich noch durch einen riesigen geschmückten Tannenbaum im hintersten Winkel des Saals verschönert.

				Seinetwegen hatte man die Tische extra eng zusammengerückt, um Platz für die Tanzfläche zu schaffen, auf welcher sich nun die Spiegelflecken der Discokugel abzeichneten. Die geschmackvolle Hintergrundmusik war irreführend und würde später am Abend noch in stampfende Rhythmen übergehen. Bereits zu dieser Stunde ließen die langen Schlangen, die sich schon früh vor der geöffneten Bar gebildet hatten, den Geräuschpegel beträchtlich ansteigen. Die Gäste amüsierten sich prächtig.

				Sebastian saß am Kopfende eines Tisches, den man wie bei einem mittelalterlichen Fest auf eine Empore gestellt hatte, und von wo aus er die bekannten Gesichter links und rechts von sich überschauen konnte. Durch einen dicken Kloß in seinem Hals konnte er das Abendessen gar nicht richtig genießen, weshalb er schließlich seine Gabel beiseitelegte und einen Schluck Eiswasser nahm. Sebastian schwor sich, seine berühmte Selbstbeherrschung nicht ausgerechnet am heutigen Abend zu verlieren. Er würde nicht anfangen zu weinen.

				Leila, die in einem atemberaubenden scharlachroten Kleid neben ihm saß, das im Schein der Kristalllüster förmlich zu leuchten schien, blickte ihn von der Seite aus forschend an.

				»Alles in Ordnung mit dir, Sebastian?«, fragte sie und legte ihrerseits die Gabel weg.

				»Ja, sicher«, antwortete er und zwang sich für sie zu einem Lächeln. Doch dann ließ er seinen Blick weiterschweifen und entdeckte Jaguar, der Helen gerade etwas ins Ohr flüsterte, sowie Luther, der sein Roastbeef in Quadrate schnitt, und er fühlte sich, als würde es ihm die Brust zuschnüren. Er war drauf und dran, sich zu blamieren.

				Leila nahm die Serviette von ihrem Schoß. »Würdest du bitte mal mit mir zu den Toiletten kommen?«, bat sie ihn unvermittelt.

				Er betrachtete sie genauer. »Fühlst du dich nicht wohl?«

				»Mir geht’s gut«, antwortete sie mit einem beruhigenden Lächeln. »Ich weiß bloß nicht genau, wo die Toiletten sind.«

				»Gut.« Er schob seinen Stuhl zurück und führte sie hinaus, ohne auf die neugierigen Blicke zu achten.

				Kaum waren sie auf dem Korridor unter sich, wandte sich Leila ihm zu und strich mit den Fingern leicht über den Ärmel seiner schwarzen Ausgehuniform. »Ich kann das hier unmöglich von dir verlangen«, erklärte sie und in ihren großen Augen lag Bedauern.

				Er schüttelte den Kopf. »Was denn?«

				»Dass du für mich deinen Abschied nimmst. Oh, Sebastian, du machst so ein trauriges Gesicht.«

				Er nahm ihre Hände in seine, spürte, wie sehr er sie für ihre Besorgnis liebte. »Natürlich bin ich traurig, querida. Diese Männer waren viele, viele Jahre lang meine Familie. Ich werde sie vermissen.« Er räusperte sich, um den hartnäckigen Kloß in seinem Hals loszuwerden.

				»Wie kann ich es dir leichter machen?«, erkundigte sie sich und verschränkte ihre Finger mit seinen.

				»Das hast du schon«, versicherte er ihr und küsste sie.

				Sie warf ihm einen geheimnisvollen Blick zu. »Vielleicht hilft ja das hier.« Leila löste sich von ihm und fischte einen Gegenstand aus dem mit Pailletten besetzten Täschchen, das sie über der Schulter trug. »Ich trage das hier nun schon seit einigen Tagen mit mir herum, weil ich auf den richtigen Augenblick gewartet habe …« Dann hielt sie ihm mit ängstlichem Blick ein Plastikstäbchen entgegen.

				»Was ist das?«, fragte er, ohne zu erkennen, was es war.

				»Schau in den Kreis. Was siehst du?«

				»Ein Pluszeichen«, antwortete er. Dann hob er langsam den Blick und sah sie an. Er spürte, wie alles Blut aus seinem Gesicht wich. »Ist es das, was ich denke?«

				»Was würdest du von einer richtigen Familie halten, Sebastian?«, gab sie zaghaft zurück.

				Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn, schien plötzlich Helium im Kopf zu haben. »Wir kriegen ein Baby?«

				Ihre Augen begannen zu leuchten. »Möchtest du das denn?«, fragte sie unsicher.

				Das Lächeln, das er ihr nun schenkte, hatte nichts Gezwungenes mehr. »Querida, du hast mich damit zum glücklichsten Mann der Welt gemacht!«, schwor er grinsend.

				»Bist du sicher?«

				»Und ob ich sicher bin! Komm mit!«

				Statt sich unter vier Augen von ihr trösten zu lassen, zog er Leila plötzlich in den Ballsaal zurück. Natürlich bemerkten alle Anwesenden dort ihren Auftritt, taten aber höflicherweise so, als würden sie nichts bemerken. Sebastian marschierte mit Leila im Schlepptau geradewegs zum DJ, beugte sich vor und flüsterte dem Mann etwas ins Ohr, der ihm daraufhin das Mikrofon aushändigte.

				»Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?«, rief Sebastian, wobei seine Stimme über die Lautsprecheranlage besonders beschwingt klang.

				Sofort wurden ihnen Dutzende von Köpfen zugewandt. »Ich weiß, Sie essen alle noch auf, und die Torte ist auch noch nicht angeschnitten, trotzdem habe ich etwas zu sagen.«

				Der Saal hüllte sich in respektvolles Schweigen. Leila suchte panisch Helens Blick und schaute zum erhöhten Tisch herüber. Ihre Freundin hatte ein kleines, erwartungsvolles Lächeln aufgesetzt. Leilas Herz begann zu rasen. Bestimmt wollte Sebastian seinen Gästen lediglich für ihr Kommen danken. Aber vielleicht wollte er auch die gute Nachricht loswerden, dass er nun bald Vater wurde.

				Sie schluckte, um ihre mit einem Mal trockene Kehle zu befeuchten. Was mochten die anderen davon halten? Sie waren ja noch nicht einmal verlobt!

				»Einige von Ihnen kennen mich bereits seit zehn Jahren oder noch länger«, begann Sebastian. »Wir waren zusammen am Ende der Welt, wo das Meer in der Finsternis verschwindet.« Auf diese Worte hin folgte ein Moment tiefer Stille. »Solche Erfahrungen knüpfen ein Band, das Zeit und Raum nicht zerstören können. Dies ist heute also kein Abschied. Stattdessen bitte ich Sie alle um Ihren Segen für das neue Leben, das ich zukünftig führen möchte.«

				Leilas Ohren klingelten, als sie mitbekam, wie Sebastian in seine Gesäßtasche griff und einen Samtbeutel zutage förderte. Dann öffnete er das Bändchen, das ihn verschloss, und nahm einen Diamantsolitär heraus, der Leila unter der kreisenden Discokugel zuzuzwinkern schien.

				Sebastian ging auf ein Knie, woraufhin Leila zittrige Beine bekam. Ein Raunen ging durch den Raum, als er sie bei den Händen nahm und sie entschlossener und fester anblickte, als sie es jemals zuvor bei ihm gesehen hatte. »Leila, es wäre mein größtes Glück, wenn du meine Braut und die Mutter meiner Kinder werden würdest. Willst du mich heiraten?«

				Schweigen senkte sich über den Saal und Leila war sich mehr als bewusst, dass die Zuschauer auf eine Antwort warteten. Sie rechnete mit einer leisen, von Panik erfüllten Stimme in ihrem Inneren, die Nein schrie!

				Doch die Sicherheit in Sebastians kaffeebraunen Augen ließ die ängstliche Stimme verstummen.

				»Ja, ich will«, hauchte sie, am ganzen Körper zitternd.

				Sein Lächeln überstrahlte fast den Weihnachtsbaum, der hinter ihm stand. Er hielt ihr das Mikro hin. »Lass es alle hören«, forderte er sie auf.

				Sie warf einen verlegenen Blick in die Runde und sagte einfach: »Ja.«

				Sofort brach der ganze Saal in Jubel aus. »Hurra, Master Chief!«

				Der Ring glitt wie von selbst auf Leilas Finger und passte perfekt. Dann dröhnte Musik aus den Lautsprechern hinter ihr.

				»Hast du Lust zu tanzen?«, fragte Sebastian und wackelte mit den Augenbrauen.

				Unglaublich erleichtert stellte sie fest, dass er nun zumindest kein trauriges Gesicht mehr machte, ließ sich bereitwillig in seine Arme sinken und hatte nur einen Gedanken: Jetzt fängt mein Leben an.

				Luther beobachtete vom Ende der erhöhten Tafel aus, wie Sebastian und Leila mit Leichtigkeit über die Tanzfläche schwebten. Sie gaben ein perfektes Paar ab, beide dunkel und schlank und einander innig zugetan. Er war sich sicher, dass die beiden sich in ihrer eigenen Welt befanden.

				Mit dem Gefühl, man hätte ihm ein Messer ins Herz gestoßen, griff er nach seinem Glas und nahm einen kleinen Schluck Scotch. Als die Flüssigkeit brennend seine Kehle hinunterrann, stellte er es rasch wieder ab.

				Alkohol würde den Liebeskummer, seinen ständigen Begleiter, auch nicht lindern. Er sollte daran glauben, dass die Zeit alle Wunden heilen würde, doch noch war es zu früh. Vor zwei Monaten hatte Hannah gemeinsam mit ihrem Bruder und Agent Crawford Virginia Beach den Rücken gekehrt. Seither hatte er sich förmlich in jeden gefährlichen Einsatz, in den er geschickt worden war, hineingestürzt. Das Einzige, was seinen Liebeskummer zu betäuben vermochte, war ständige Furcht.

				Herrgott, wie lange würde dieses Gefühl noch anhalten? »Entschuldigt mich«, brummte er Teddy und seiner Begleiterin zu und ignorierte ihre besorgten Blicke. Dann schob er seinen Stuhl vom Tisch, trat von der Empore und lief auf die Balkontür zu.

				Ein schneidender Wind schlug ihm ins Gesicht, als er zu dem Betongeländer stakste und auf den unwirtlichen Ozean hinausstarrte. Hier hatten er und die Männer seiner Einheit zum ersten Mal über die Anschuldigungen gegen Jaguar gesprochen und darüber diskutiert, was sie für ihn tun konnten. Hier war ihnen vom Master Chief mitgeteilt worden, dass Hannah Geary noch lebe und das FBI Unterstützung brauche, um sie zu befreien. Damals hatte Luther noch nicht geahnt, wie sehr sie sein Leben beeinflussen würde.

				Die kalte, salzige Luft zwickte in Luthers Wangen. Der leichte Schmerz kam ihm gerade recht.

				Hannah. Mit jedem Ansturm gegen den Strand jenseits der Dünen schien die Brandung ihren Namen herüberzutragen: Hannah. Hannah. Hannah.

				Wie konnte es sein, dass er sie in seinem Herzen spürte, sobald er die Augen schloss, obwohl sie doch so verschieden waren? Der Gedanke trieb ihm Tränen in die Augen, die der Wind jedoch rasch wieder trocknete.

				Er hörte Schritte näher kommen und fuhr alarmiert herum. Mit Entsetzen erkannte er Veronicas Umrisse. Sie war als Begleitung von Fähnrich Peter zur Abschiedsparty des Master Chief gekommen.

				»Hey!«, rief sie. Vor dem Hintergrund der Brandung klang ihre Stimme anders. »Ich hab dich rausgehen sehen und wollte dir etwas sagen.«

				»Was?« Er fragte sich, warum er sich jemals zu Veronica hingezogen gefühlt hatte. Ihre dunklen Augen und das sture Kinn verliehen ihr etwas Unergründliches – ganz im Gegenteil zu Hannahs Klarheit.

				»Es tut mir leid, dass ich Eddie von dieser Hannah erzählt habe, mit der du zusammen warst. Ich wusste, wie viel er zu verbergen hatte.«

				Eddie? Er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass sie Commander Lovitt meinte, der in der Absicht, Hannah zu erschießen, bevor sein guter Ruf in Gefahr geriet, um Westys Haus herumgeschlichen war. »Es sollte dir auch leidtun«, gab er unversöhnlich zurück. Ihm wurde klar, dass Veronica auch mit Lovitt geschlafen hatte. Vermutlich war sie selbst am meisten von sich angewidert, trotzdem wollte er ihr am liebsten ihren hübschen, schlanken Hals umdrehen, weil Hannah ihretwegen beinahe getötet worden wäre. Um es nicht so weit kommen zu lassen, schob er seine Hände in die Hosentaschen.

				Veronica erschauerte, wich aber nicht von der Stelle. Offenbar war sie trotz seiner Feindseligkeit fest entschlossen, mit ihm zu reden. »Außerdem wollte ich dir sagen … Du bist wirklich ein feiner Kerl, Luther. Es tut mir leid, dass ich nicht gut zu dir war.«

				Vor Überraschung verschlug es ihm kurz die Sprache. Hm, ja, momentan fühlte er sich allerdings gar nicht wie ein feiner Kerl. Er war wütend, verletzt und gefährlich unberechenbar.

				»Ich möchte dir das hier zurückgeben«, fuhr sie fort und hielt ihm einen glänzenden Gegenstand hin.

				Er erkannte den Ring, den er ihr geschenkt und der ihn fünf Riesen gekostet hatte. »Behalt ihn«, sagte er, denn er wollte ihn nicht in die Hände bekommen. Das Schmuckstück bedeutete ihm rein gar nichts. Wenn sie es ihm jetzt aufdrängte, würde er es nur ins Meer schleudern.

				»Bist du sicher?«, fragte sie.

				»Ja.« Er war sich absolut sicher. Wie es aussah, würde er niemals heiraten. Er glaubte nicht, dass er jemals eine andere Frau so lieben könnte wie Hannah.

				»Na gut.« Veronica runzelte verwirrt die Stirn, drehte sich um und ging weg.

				Luther sah ihr nach und wäre am liebsten selbst einfach so vor sich weggelaufen. Stattdessen verharrte er mit dem gottverdammten Gefühl, dass er sich das Beste im Leben durch die Lappen hatte gehen lassen.
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				Alexandria, Virginia

				1. Januar, 13 Uhr 53 

				Am ersten Tag des neuen Jahres herrschte für den Norden von Virginia typisches Wetter – die Temperaturen lagen gerade einmal über dem Gefrierpunkt und es war ungemütlich nass, sodass die Kälte bis auf die Knochen ging.

				Warum bloß, fragte sich Hannah, hatte sie sich entschieden, am Potomac entlangzulaufen, wo ein schneidender Wind vom Wasser herüberwehte? Ihre Lungen brannten, ihr lief die Nase und trotz des Schweißfilms unter ihrem Jogginganzug hatte sie kaum noch Gefühl in den Gliedern.

				Als der Stadtrand in Sicht kam, verlangsamte sie ihr Tempo und ging zügigen Schrittes weiter, um wieder zu Atem zu kommen. 

				Sie musste sich selbst bestrafen. Niemand sonst war heute auf dem historischen Areal unterwegs. Wahrscheinlich lagen alle noch an ihre Liebsten gekuschelt im Bett und schliefen ihren Rausch aus.

				Der Gedanke versetzte ihr vor Eifersucht einen Stich. Oh, Luther, seufzte sie innerlich.

				Und das ist erst der Anfang, höhnte eine Stimme in ihrem Kopf. Kurz nach Weihnachten hatte sie ihren ersten Einsatzbefehl erhalten. Sie würde für zwei Jahre nach Griechenland gehen und dort verdeckt als Sekretärin in der amerikanischen Botschaft arbeiten. Wenn es einen Traumeinsatz gab, dann war es dieser – Griechenland! Wer würde nicht im sonnigen Griechenland, der Wiege der Zivilisation leben wollen?

				Sie erinnerte sich selbst daran, was für ein Glück sie hatte. Die meisten Anfänger bekamen die fiesen Jobs und mussten nach Kirgisien oder Nigeria. Jemand in der Agency passte auf sie auf – vermutlich Westmoreland höchstpersönlich.

				Warum also verspürte sie einen solchen Widerwillen, der sie regelrecht niederzudrücken schien? Sie verließ den Bürgersteig und überquerte eine Kopfsteinpflasterstraße; wenn sie ausatmete, bildeten sich kleine Wölkchen in der Luft. Das warme Mittelmeerklima wäre eine willkommene Abwechslung.

				Aber sie wollte nicht dorthin.

				Sie redete sich ein, sie mache sich Sorgen um ihren Bruder. Er hatte seine Dissertation fertiggestellt und mit Auszeichnung promoviert, allerdings machte er inzwischen so viele Überstunden im Labor der John Hopkins Universität, dass sie ihn regelmäßig daran erinnern musste, nach Hause zu fahren und sich aufs Ohr zu legen.

				Doch es war nicht Kevins Wohlergehen, das sie zurückhielt. Ehrlicherweise musste sie sich eingestehen, dass es die Träume waren: Träume, die sich um sie und Luther drehten. Nacht für Nacht erklärte sie sich im Schlaf damit einverstanden, bei ihm zu bleiben, und lag wieder in seinen Armen – sicher und vollkommen zufrieden. Manchmal waren auch Kinder bei ihnen, kleine Jungs mit dunklen Haaren und tiefblauen Augen.

				Sie hatte mit ihrem Betreuer über die Träume gesprochen. Doktor Andre Guhl hatte seine komplette Familie bei einem Autounfall verloren, bei dem er selbst der Fahrer gewesen war. Er hatte ihr geholfen, den Tod ihrer Eltern und Onkel Calebs Verrat zu bewältigen. Doch als sie auf ihre Träume von Luther zu sprechen gekommen war, hatte er sie nur angesehen und schließlich gefragt: »Sind Sie sicher, dass Sie das Land verlassen wollen?«

				»Aber ja. Davon habe ich immer geträumt.«

				»Bis jetzt«, stellte er fest. »Warum wollen Sie nicht Ihren eigenen Weg gehen, anstatt den Ihres Vaters fortzusetzen?«

				Dabei fiel ihr etwas ein, das Westy gesagt hatte: Hört sich für mich so an, als wollten Sie davonlaufen. Oder Sie sind hinter irgendetwas her.

				Die ganze Zeit hatte sie der Erinnerung an ihren Vater nachgejagt, als könnte sie ihn auf diese Weise zurückholen. »Lassen Sie sich das mal durch den Kopf gehen«, hatte ihr Betreuer ihr nahegelegt.

				Hannah blies warme Atemluft auf ihre schmerzenden Finger. An der Ecke Second Street und North Royal geriet sie in eine Sackgasse. Sie hatte in letzter Zeit nichts anderes getan, als nachzudenken. An diesem Morgen, am ersten Tag des neuen Jahres, traf sie eine Entscheidung.

				Sie würde nicht nach Griechenland gehen. Sie würde nirgendwohin gehen, außer zurück in Luthers Arme, wo sie hingehörte.

				Sie setzte sich wieder in Bewegung. Die Erleichterung verlieh ihr Flügel. Während sie die Royal Street hinunterlief, plante sie in Gedanken schon, was sie tun würde. Zuallererst musste sie mit Luther sprechen. Aber was, wenn er bereits wieder auf der Suche nach der perfekten Partnerin war? Nein, das konnte nicht sein, so schnell würde das Band zwischen ihnen nicht reißen!

				Hannah flog regelrecht über den von Ziegeln gesäumten Gehweg. Als sie nach Bellvue einbog, musste sie ungläubig blinzeln. Da war Luther, der die Fahrertür seines Trucks zuschlug und gerade losfahren wollte. »Luther!«, rief sie, aber er hörte sie nicht und bog aus der Parklücke.

				Hannah rannte hinterher und wedelte mit den Armen.

				Zu ihrer Erleichterung entdeckte er sie und setzte zurück. Sie erreichte die Fahrertür, als er gerade ausstieg. Der Drang, sich in seine Arme zu werfen, stand ihrer Selbstachtung und der Verlegenheit gegenüber, die sich einstellte, wenn man sich lange Zeit nicht gesehen hatte.

				Er sah gut aus, trug ein marineblaues Hemd mit Button-Down-Kragen, einen schwarzen Wollmantel und ebenfalls schwarze Jeans. Sein Haar war ein wenig länger und seine Wangen wettergegerbt, als hätte er viel Zeit im Freien verbracht. Offensichtlich hatte er am Morgen vergessen, sich zu rasieren, denn ein Bartschatten, mit dem er ziemlich attraktiv wirkte, lag dunkel auf seiner Haut.

				»Fast hätte ich dich verpasst«, bemerkte er, als das Schweigen zwischen ihnen zu lang wurde.

				»Ich war laufen. Möchtest du reinkommen?«

				Er steckte die Autoschlüssel in seine Manteltasche. »Klar.«

				Sie ging ihm voran zur Vordertreppe, blieb stehen und zog den versteckten Hausschlüssel unter einem Blumentopf hervor. Mit zitternden Fingern schloss sie auf. »Es ist ziemlich unordentlich«, entschuldigte sie sich und trat ein. »Tut mir leid. Ich hatte eigentlich vor, sauberzumachen, bevor Kevin heute hier aufkreuzt.«

				»Ist er unterwegs?« Er sah sich um.

				»Nein, er kommt erst heute Abend. Wegen des Gratisessens. Das ist das Einzige, was ihn von seiner Arbeit abhält. Setz dich«, forderte sie ihn auf und zog die Joggingjacke aus, unter der sie ein FBI-T-Shirt trug. »Möchtest du etwas trinken?«

				Er starrte auf ihr T-Shirt.

				»Das hat mir Valentino zu Weihnachten geschenkt«, erklärte sie und zupfte verlegen an dem Stoff herum. 

				»Mir hat er auch eins geschenkt«, bekannte Luther mit zuckenden Mundwinkeln.

				»Zu meinem gehörte auch noch ein Jobangebot«, platzte Hannah heraus. Ja, und wenn sie darüber nachdachte, hatte sie das verdammte Ding ein halbes Dutzend Mal getragen, ohne zu begreifen, warum sie so sehr daran hing.

				Luther sah sie aufmerksam an.

				»Ich werde sein Angebot annehmen.« Die Gewissheit, die sie überkam, gab ihr ein gutes Gefühl.

				Damit hatte sie Luther sprachlos gemacht.

				»Also, was meinst du?«, fragte sie aufgeregt.

				»Du wirst für das FBI arbeiten«, wiederholte er.

				»Ja«, antwortete sie mit einem erstaunten Lächeln.

				Seine Miene verdüsterte sich. »Ich dachte, du könntest es nicht erwarten, wieder zur Agency zu gehen«, sagte er mit einem vorwurfsvollen Unterton in der Stimme.

				»Konnte ich auch nicht. Und ich bin ja auch zurückgegangen. Ich hab sogar meinen ersten Einsatz zugewiesen bekommen. Griechenland«, fügte sie hinzu und beobachtete, wie sich seine Verärgerung in Irritation verwandelte. »Aber jetzt will ich nicht mehr weg.«

				Er sah sie von oben bis unten an, als versuche er herauszufinden, ob er es wirklich mit Hannah Geary oder mit ihrer bösen Zwillingsschwester zu tun hatte. »Möchtest du dich nicht setzen?«, fragte sie erneut.

				Sie ging in den Wohnbereich, ließ sich in einem Sessel mit hoher Rückenlehne nieder und zwang ihn damit, es ihr gleichzutun. Ihm etwas zu trinken anzubieten stand anscheinend nicht in ihrem Drehbuch. »Ich schätze, wir müssen ein bisschen was aufholen«, begann sie.

				»Das glaube ich auch.« Damit nahm er auf ihrem Zweiersofa Platz. Wie aus Protest knackten die Beine des antiken Möbelstücks.

				»Ich habe viel an dich gedacht«, sagte sie und beobachtete dabei seine Reaktion.

				»Und ich an dich«, antwortete er mit undurchdringlicher Miene. »In der Zeitung stand, dass Caleb Newman fünfundzwanzig Jahre gekriegt hat. Da hab ich mich gefragt, was du wohl darüber denkst.«

				Hannah seufzte tief. »Ich denke, in der Psychiatrie wäre er besser aufgehoben«, meinte sie. »Die Vorstellung, man habe das Recht, das Schicksal anderer Menschen zu kontrollieren, ist irgendwie total unheimlich.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass er meine Eltern umgebracht hat.«

				Luther machte ein mitfühlendes Gesicht.

				»Und, wie ist es dir so ergangen?«, erkundigte sie sich, begierig, Neuigkeiten zu hören. »Wie geht’s allen? Westy und Jaguar?«

				»Westy ist in Malaysia«, teilte er mit, ohne auf die Frage nach sich selbst einzugehen. »Seit Ende Oktober. Bis jetzt habe ich nichts von ihm gehört. Jaguar ist inzwischen wieder im aktiven Dienst. Er ist der neue Executive Officer. Oh, und der Master Chief hat direkt nach seinem Abschied geheiratet. Er macht sich damit verrückt, dass der Anbau an seinem Haus fertig werden muss, weil er und Leila im Mai Zwillinge erwarten.«

				»Zwillinge!«, staunte sie.

				»Sebastian hat Ultraschallbilder, aber man kann darauf nur zwei kleine Flecken erkennen.«

				Sie verspürte einen Anflug von Neid. »Der Master Chief ist bestimmt sehr glücklich.«

				»Er dreht total durch.«

				»Und du?«, hakte Hannah nach.

				»Ist immer dasselbe«, antwortete er wortkarg. »Viele Einsätze. Schnell. Kalt. Brutal.«

				Angesichts seiner knappen Antwort schwieg sie. Sie spürte, dass er gern mehr gesagt hätte, doch er machte Anstalten, aufzustehen. »Ich schätze, ich sollte gehen.«

				»Nein!« Sie rutschte an den Rand ihres Sessels, bereit, sich auf ihn zu stürzen, falls es sein musste. »Bitte, geh noch nicht!«

				Er setzte sich seufzend wieder hin. »Ich hab versucht, dich zu vergessen«, entfuhr es ihm, »so wie du es von mir wolltest.« Seine Kiefermuskeln zuckten.

				»Das habe ich nie von dir verlangt«, widersprach sie und etwas schnürte ihr plötzlich den Hals zu.

				»Du weißt, was ich meine. Ich wollte dich dein Leben leben lassen. Dir nicht zur Last fallen.«

				»Oh, Luther, du würdest mir niemals zur Last fallen.« Dass er so etwas auch nur denken konnte, trieb ihr Tränen in die Augen. Sie griff nach einer Box Papiertaschentücher und zupfte eines heraus. »Tut mir leid«, entschuldigte sie sich. »Ich mach das in letzter Zeit häufig. Angeblich tut’s mir gut.«

				Luthers erstaunter Gesichtsausdruck war beinahe komisch. »Vielleicht gehe ich besser. Ich will dich nicht aus der Fassung bringen.«

				»Nein, bitte.« Sie bedeutete ihm, sich wieder hinzusetzen. »Ich weiß, du bist überrascht, weil ich meine Pläne geändert habe, aber glaub mir, mich überrascht das selbst am meisten.«

				Er stand auf. Jetzt hatte sie es geschafft. Er würde gehen.

				Doch das tat er nicht. »Komm«, sagte er und streckte beide Arme nach ihr aus.

				Sie legte ihre Hände in seine, genoss die zärtliche Kraft, mit der er sie auf die Beine zog. Und dann legte er zu ihrer Riesenerleichterung seine starken, schönen Arme um sie.

				Hannah seufzte in der warmen, sicheren Zuflucht, die Luthers Umarmung darstellte. Gott, wenn sie den Rest ihres Lebens hier stehen bleiben könnte, wäre sie eine glückliche Frau. Warum hatte sie das nicht früher erkannt?

				Glücklicherweise schien er sie nicht so bald wieder loslassen zu wollen. »Das hat noch immer geholfen«, meinte er. Er roch nach Sportlerseife und Wäschestärke, eine lieb gewonnene, vertraute Mischung.

				»Ich habe dich vermisst«, gestand sie, während ihre Tränen seine Hemdtasche durchnässten.

				Ihr Ohr lag an seiner Brust und sie meinte, sein Herz schneller schlagen zu hören. »Ich hab dich auch vermisst«, sagte er mit rauer Stimme. »Genau genommen ging es mir ganz schön mies«, fügte er hinzu. »Ich hab mich wieder und wieder in Gefahr begeben, bis mir aufging, dass ich mein Leben ohne dich nicht ausstehen kann.«

				Sie wich ein Stück zurück, um in seine Augen zu schauen, in denen sich widerspiegelte, dass die Gefühle in ihm tobten. »Du hättest mich nicht gehen lassen dürfen«, tadelte sie ihn.

				»Was?« Er runzelte protestierend die Stirn. »Ich sollte dich doch gehen lassen. Du wolltest nicht, dass ich mein Leben für dich ändere.«

				»Ja, so hab ich damals gedacht«, gab sie zu. »Ist es denn zu spät, um meine Meinung noch zu ändern?«

				Er holte tief Luft. »Möchtest du das denn?«

				Sie horchte ein letztes Mal in sich hinein und verspürte nichts als Gewissheit. Nun war alles anders, als wäre ein Dominostein umgekippt und hätte den nächsten und nächsten zu Fall gebracht und ihre Prioritäten umgewälzt. »Ja«, gab sie zurück.

				Hoffnung erhellte seine tiefblauen Augen. »Bist du sicher?«

				»Ja. Ich will das Gesamtpaket: einen Job beim FBI, dich zum Mann und eine ganze Kinderschar, mindestens drei.«

				Sie kreischte auf, als Luther sie hochhob und ihr einen leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen drückte, der sie beide binnen Sekunden so heiß machte, dass es kein Zurück mehr gab.

				»Ja«, sagte Luther und setzte sie wieder ab.

				»Ja was?«

				»Du hast mich gefragt, ob ich dich heiraten will«, stellte er klar.

				»Hab ich?«

				»Ich bin doch Teil des Gesamtpakets, oder?«

				Sie grinste verstehend. »Der beste Teil davon.«

				»Und wo ist dann der Ring?«, neckte er sie.

				»Oh, ich hab noch keinen.«

				»Dann mal los! Ich verlier langsam die Geduld.«

				»Wer braucht schon Ringe?«, konterte sie, zog seinen Kopf zu sich herab und gab ihm zur Ablenkung einen langen Kuss.

				»Lass uns nach oben gehen«, krächzte Luther einige atemlose Augenblicke später.

				Hannah drehte sich um und ging vor. Sie war nicht sicher, wer wen umschubste, aber jedenfalls fing Luther ihren Sturz ab. Er drückte sie gegen die Treppenstufen und küsste sie mit jener zielstrebigen Heftigkeit, die sie nicht vergessen hatte. Das Schlafzimmer schien mit einem Mal viel zu weit weg zu sein.

				Sie suchten hektisch nach nackter Haut, bis sie beide eher ausgezogen als bekleidet waren.

				»Nicht aufhören!«, keuchte Hannah, während sie mit den Fingern durch Luthers weiches Haar fuhr und er sie von oben bis unten mit Küssen bedeckte.

				Ihr Befehl brachte ihn zum Lachen. »Lass uns hochgehen«, schlug er erneut vor.

				Hannah blickte zur Decke, mit glänzenden Augen und geröteten Wangen. »Ja, gut«, stimmte sie zu, wälzte sich herum und begann, auf allen vieren die Treppe hinaufzuklettern.

				Weit kam sie nicht. »Oh, Luther«, stöhnte sie, als er sie zurückhielt und wieder an sich zog. »So werden wir’s nie bis ins Schlafzimmer schaffen.«

				»Und du wirst den Tag, an dem du mir einen Heiratsantrag gemacht hast, nie vergessen«, stellte er fest.

				Als könnte sie das jemals. Schließlich war das der beste Tag ihres Lebens. Sie würde jede Sekunde genießen, sogar die Art, wie sein stoppeliges Kinn über ihre Haut kratzte, als er ihren Hals liebkoste.

				Westy hatte recht gehabt, erkannte sie. Manches im Leben ließ sich nicht vorausplanen. Es gab Geschenke, die man mit Anstand und Dankbarkeit annehmen sollte. Luther und sie hatten diese Lektion erst lernen müssen.
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